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Mystagogische Sakramentenpastoral 
braucht Zeugenschaft…

„Muss mein Pate katholisch sein?“ 
„Warum soll eine Patin denn gefi rmt 
sein?“ Diese Fragen werden im Zu-
sammenhang von Taufe oder Fir-
mung immer wieder gestellt, wenn 
ein guter Freund, eine vertraute 
Bekannte oder jemand aus der Ver-
wandtschaft die Patenschaft über-
nehmen soll. Häufi g stehen dabei 
eher formale Aspekte im Mittel-
punkt. Doch aufmerksame Pfarrer 
oder pastorale Mitarbeiter fragen 
sich immer häufi ger, ob dieser zu-
künftige Pate auch jemand ist, der 
von seinem Glauben begründet und 
überzeugend Zeugnis geben kann.

Wer wird Katechetin oder Kate-
chet bei der Erstkommunion- und 
Firmvorbereitung? Problematisch wird 
es dort, wo der Glaube der künftigen 
Begleiter eher verschüttet scheint 
und eine gelebte Praxis der Mitfeier 
der Eucharistie nicht erkennbar ist. 
Ein katechetischer Vorkurs kann eine 
wertvolle Erfahrung für die Teil-
nehmenden sein; aber befähigt er 
dazu, Kinder oder Jugendliche auf 
die Feier eines Sakraments vorzu-
bereiten? 

Wer kann einen Katechumenen, 
Konvertiten oder Suchenden auf 

dem Weg zu Taufe und Konversion 
begleiten? Es gibt viele Pfarrer, die 
bei der Suche nach Begleitern aus 
ihrer Gemeinde eher ratlos sind. Und 
wenn man keinen fi ndet, dann 
macht man selbst einen zweifellos 
guten Glaubenskurs oder führt ei-
nige Glaubensgespräche. Das kate-
chumenale Modell schlägt etwas 
anderes vor; doch es ist eher selten, 
dass sich Gruppen bilden, bei denen 
Suchende und Katechumenen, Kon-
vertiten und Revertiten von Christen 
begleitet werden, die durch ihr 
Zeugnis und ihre Begleitung einen 
existenziellen Zugangsweg im Glau-
ben eröffnen. 

Die Rede von einer ‚missionari-
schen Pastoral’ bündelt all die He-
rausforderungen, die sich in einer 
nachchristlichen Gesellschaft immer 
deutlicher stellen: Auf neue Weise 
‚sprachfähig’ werden im Glauben, 
eine Erzählgemeinschaft des Glau-
bens bilden, mit Suchenden über 
den Glauben ins Gespräch kommen, 
den Glauben überzeugend und ein-
ladend leben. Zeugenschaft wird zu 
einer immer bedeutsameren Kate-
gorie. Und mit der Frage nach 
Zeuginnen und Zeugen des Glaubens 
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sind weitere Grundfragen einer 
Pastoral der Zukunft verknüpft: Die 
Fähigkeit, vom eigenen Glaubens-
leben Zeugnis abzulegen, setzt vo-
raus, dass Menschen zuvor durch 
eine Schule der Selbstevangelisie-
rung gegangen sind – oder besser: 
dass sie einen eigenen Weg im 
christlichen Glauben und in gemein-
schaftlicher kirchlicher Praxis gehen, 
an dem sie anderen Menschen teil-
geben. Dort, wo sich Glaubende den 
Glauben gegenseitig bezeugen, und 
andere mitnehmen in diesen Raum 
des Zeugnisses, dort entsteht und 
wächst Kirche. 

Wie genau lässt sich gelingende 
Zeugenschaft beschreiben? Welche 
Orte und Vorgänge braucht es, um 
Zeugenschaft zu entwickeln und zu 
stärken? Lässt sich beispielhaft 
zeigen, wie die Rolle von Zeuginnen 
und Zeugen innerhalb einer Sakra-
mentenpastoral aussieht, die stärker 
als bisher den katechumenalen 
Status vieler Teilnehmender ernst 
nimmt?

Der hier dokumentierte Vortrag 
von Prof. P. Medard Kehl entstammt 
dem Katechetischen Kongress des 
Jahres 2004. Er versucht zu be- 

schreiben, was eigentlich Zeugen- 
schaft ausmacht und wie gelebtes 
und glaubwürdiges Zeugnis heute 
aussehen kann. Gemeinsam mit 
weiterführenden Überlegungen und 
zwei Erfahrungsberichten aus der 
Sakramentenvorbereitung ist das 
vorliegende Heft eine Einladung an 
alle Mitarbeitenden und Interessier-
ten in der Katechese, auf dem Weg 
zu einer mystagogischen Sakramen-
tenpastoral die Dimension des Zeug-
nisses noch stärker zu refl ektieren 
und gemeinsam vor Ort zu ent-
wickeln.

Hildesheim, im November 2006

Dr. Christian Hennecke
Matthias Kaune



4

Z E U G E N S C H A F T

Zeuge sein in unserer Gegenwart
Katechetischer Kongress zum Thema „Zeugenschaft“
Frankfurt 2004

MK: Prof. Medard Kehl
CH: Christian Hennecke
T: Teilnehmer

CH: Unser Thema heißt: „Zeugen-
schaft – Ihr werdet meine Zeugen 
sein“. Am besten ist es immer, wenn 
man die Zeugen auch mit den Orten 
verbindet, an denen sie Zeugen sind. 
Deswegen haben wir auch die bei-
den Orte ausgesucht, die wir heute 
noch besuchen werden: Die Lieb-
frauenkirche in der Frankfurter In-
nenstadt und morgen Vormittag die 
Gemeinde Niederhöchstadt. 

Wir haben uns gedacht, dass es 
ganz wichtig wäre, am Anfang zu 
einer systematischen Vergewisse-
rung zu kommen, was überhaupt 
ein Zeuge ist. In unserem Papier 
„Option für eine mystagogische Sa-
kramentenpastoral“, das ich Ihnen  
ja auch zugeschickt habe und das 
wir in diesen Kongressen aufarbei-
ten, steht ganz mutig geschrieben: 
Mystagogische Sakramentenpasto-
ral braucht Zeugenschaft. Und dann 
steht da: „Indem und je mehr der 
Einzelne gemeinsam mit den ande-
ren seinen Weg, den Gott ihm weist, 
in seinem eigenen Leben entdeckt 
und geht, je mehr er in der Commu-
nio mit anderen die Gegenwart 
Christi bezeugt und die Communio 
so glaubwürdige Ikone des dreifalti-

gen Gottes wird, desto besser kann 
er auch andere in diesen Weg hin-
einnehmen und sie auf ihrem Weg 
begleiten. In dieser Weise existenti-
eller Anteilnahme und Anteilgabe 
an dem Weg Gottes sind die Getauf-
ten und Gefi rmten gemeinsam und 
auch als Einzelne authentische Zeu-
gen.“ Es ist wirklich eine meisterhaf-
te Formulierung, aber auch eine 
Formulierung, die ganz viele Fragen 
öffnet: Was heißt das eigentlich, 
Zeuge sein als Einzelner und Zeuge 
sein als Gemeinschaft? Und die Fra-
ge, die sich bei uns in unserem Rah-
men mystagogischer Sakramenten-
pastoral noch viel stärker stellt, ist ja 
die Frage nach der zukünftigen Ge-
stalt unserer Sakramentenpastoral. 
Wir bieten häufi g den Zugang an 
über einen bestimmten Kurs mit ei-
nem bestimmten Inhalt, der vermit-
telt werden soll. Wir haben eher ein 
pädagogisch orientiertes Modell der 
Glaubensvermittlung und in diesem 
Zusammenhang stellt sich die Frage: 
Sind wir auf dem Weg in eine etwas 
anders akzentuierte Zukunft, näm-
lich die der einfachen Weitergabe 
des Glaubens durch einzelne Zeugen 
oder die Teilhabe an Zeugengemein-
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schaften? Und danach stellt sich 
dann eine neue Frage: Wie wird man 
eigentlich ein Zeuge? Wie geht das 
eigentlich, Zeuge zu sein? Wie fi n-
den wir solche Zeugen in unseren 
Pfarreien und Gemeinden? Wie 
komme ich zu solchen Menschen 
und wie kann diese Dimension des 
Zeuge-Werdens gefördert werden? 
Lauter Fragen, die uns nachher viel-
leicht noch in den Arbeitsgruppen 
weiter beschäftigen werden, die uns 
aber dazu geführt haben zu sagen: 
Es wäre wichtig, zuerst einmal eine 
kleine systematische Vergewisse-
rung zu haben.

Schließlich noch ein letzter Punkt. 
In unserem Fachbereich beschäfti-
gen wir uns mit dem Thema Kate-
chumenat im Bistum Hildesheim. 
Katechumenat kennt als Grunddi-
mension das gegenseitige Bezeugen 
des Glaubens; das nennt man dann 
klassisch Katechumenats gruppe. Da 
bezeugen sich Menschen gegensei-
tig den Glauben. Ja, das ist einfacher 
gesagt als getan. Und um da ein bis-
schen mehr Klärung zu bekommen, 
freuen wir uns natürlich, dass Sie 
sich einige Gedanken gemacht ha-
ben, Herr Professor Kehl, die Sie uns 
jetzt vielleicht als Anregung zur Dis-
kussion mitteilen können. Nach dem 
Gruppengespräch haben wir dann 
hier gemeinsam noch mal eine Run-
de, um uns auszutauschen.

MK: Ja, meine Damen und Herren, 
die Einladung, mit Ihnen so einen 
Nachmittag zu verbringen, das war 

für mich bei diesem Thema eine ge-
wisse Herausforderung. Ich konnte 
nicht einfach auf etwas zurückgrei-
fen, das in meiner Schatzkammer 
bereits abgelegt ist. Ich habe noch 
keinen Artikel oder ein Referat über 
genau das Thema gehalten. Jeder 
weiß ungefähr, was ein Zeuge ist 
und was dieser tun soll, aber es gibt 
nicht sehr viel, was darüber bereits 
gut ausgearbeitet wäre. Ich habe 
dann ein bisschen rumgestöbert in 
bibeltheologischen Handbüchern 
und Lexika; und da kam ich dann 
auf die eine oder andere Idee. Des-
wegen werde ich Ihnen jetzt in zwei 
Teilen meine Gedanken vortragen. 

Zuerst einige bibeltheologische 
Beobachtungen zum Begriff des 
Zeugen, der Zeugin, des Zeugnisses 
in der Heiligen Schrift. Das mache 
ich recht kurz und stichwortartig 
mit einer kleinen bibeltheologischen 
Kriteriologie zur Frage, was denn 
wesentliche Momente des Zeuge-
Seins sind.

Der zweite Teil behandelt dann 
die Frage, wie man in unserer Ge-
genwart Zeuge sein kann. Es geht 
also um die Übersetzung des ganzen 
Bibeltheologischen in unsere pasto-
rale Situation der Gegenwart. 
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Erster Teil: 
Bibeltheologische Beobach-
tungen – Drei Unterpunkte. 

Erster Unterpunkt: Was bedeutet 
dieser Begriff Zeuge, Zeugin, Zeugnis 
generell? Es ist ein Terminus der 
Rechtssprache. Zeugen braucht man 
vor Gericht, wenn es darum geht, ein 
gerechtes Urteil zu fi nden. Und so ist 
der Begriff auch im Alten und Neuen 
Testament gebraucht. Zeugen treten 
vor Gericht auf, um jemanden zu 
entlasten oder zu belasten. Mit Hilfe 
der Zeugen soll die Wahrheit ans 
Licht kommen. Das sind zwei zen-
trale Begriffe, die wir in unserer An-
dacht  im Johannes-Evangelium hat-
ten: Gott ist Licht. Und auch im reli-
giösen Bereich spricht man immer 
auch über Wahrheit und Licht; die 
Wahrheit soll ans Licht kommen. Es 
ist also interessant, dass dieser 
Rechtsterminus in den religiösen 
Sprachgebrauch aufgenommen und 
in seinen Kerngedanken übernom-
men worden ist. Mit Hilfe der Zeugen 
soll die Wahrheit ans Licht kommen. 

Zweiter Unterpunkt: Wie wird der 
Begriff Zeuge oder Zeugnis im Alten 
bzw. Neuen Testament verwendet? 

Beginnen wir mit dem Alten Tes-
tament; hier gibt es zwei interessan-
te Aspekte. Seit dem Deuteronomi-
um werden von Gott und von den 
Propheten Himmel und Erde als 
Zeugen angerufen für den Bund 
Gottes mit Israel. Sie werden als 

Zeugen und zugleich aber auch als 
Garant für die ewige Treue Gottes 
genannt. Gott nimmt für den Bund 
Zeugen. Vor allem braucht er diese 
Zeugen dann im Rechtsstreit mit Is-
rael, weil Israel untreu geworden ist. 
Gott ruft Himmel und Erde auf, also 
die ganze Welt, alles was er geschaf-
fen hat, seine Schöpfung ruft er auf, 
dass sie gegen Israel zeugen, weil es 
treulos geworden ist, weil es den 
Bund gebrochen hat.

Der zweite Akzent im Alten Testa-
ment: Gott ruft auch Israel selbst 
zum Zeugen auf, nämlich für die 
Einzigkeit und für die Wahrheit 
Jahwes im Streit mit den Göttern 
und Götzen der anderen Völker. Ge-
rade bei Jesaja. Warum kann Israel 
Zeuge dafür sein? Weil es in seiner 
Geschichte eine authentische Got-
teserfahrung mit Jahwe gemacht 
hat. Und zwar eine solche Erfah-
rung, die bei den anderen Völkern 
nicht gegeben ist. Die anderen ha-
ben keine vergleichbaren Taten ihrer 
Götter aufzuzeigen. Ich lese Ihnen 
mal eine entscheidende Stelle vor, 
Jesaja 43,8ff; es ist dieses Kapitel, 
wo es immer um die Einzigkeit 
Jahwes geht: „Bringt das Volk her“, 
also Israel, „das blind ist, obwohl es 
Augen hat, und taub, obwohl es Oh-
ren hat. Alle Völker sollen sich ver-
sammeln, die Nationen sollen zu-
sammenkommen. Wer von ihnen 
kündigt dies an und wer kann uns 
sagen, was früher war? Sie sollen“, 
also all die Völker und Israel vor al-
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lem, „sollen ihre Zeugen stellen, da-
mit sie Recht bekommen, damit man 
die Zeugen hört und sagt: „Es ist 
wahr. Ihr“, also Israel, „ihr seid meine 
Zeugen, Spruch des Herrn, und auch 
mein Knecht, den ich erwählte, da-
mit ihr erkennt und mir glaubt und 
einseht, dass ich es bin. Vor mir wur-
de kein Gott erschaffen, auch nach 
mir wird es keinen geben. Ich bin 
Jahwe, ich, und außer mir gibt es 
keinen Retter. Ich habe es selbst an-
gekündigt und euch gerettet. Ich 
habe es euch zu Gehör gebracht. 
Kein fremder Gott ist bei euch ge-
wesen. Ihr seid meine Zeugen, 
Spruch des Herrn. Ich allein bin Gott. 
Auch künftig werde ich es sein.“ Im 
Umfeld dieser Stelle gibt es auch 
noch mehrere andere, wo Israel es 
immer wieder bezeugen soll, dass 
Jahwe der wahre Gott ist, weil es die 
rettende Tat Gottes in seiner Ge-
schichte erfahren kann.

Soweit mal einige interessante 
Aspekte aus dem Alten Testament.

Im Neuen Testament haben wir 
auch zwei interessante Traditionen, 
das Lukanische Werk und das Jo-
hannes-Schrifttum. Im Lukanischen 
Werk, also Lukas und Apostelge-
schichte, werden eigentlich nur die 
zwölf Apostel im engeren Sinn als 
Zeugen betrachtet – in der Apostel-
geschichte gelegentlich auch Paulus 
und Stephanus. Warum diese Kon-
zentrierung auf die Zwölf? Zwei 
Gründe: Faktisch sind sie die Augen-
zeugen des Lebens, Sterbens und 

der Auferstehung Jesu; und recht-
lich gesehen – jetzt sind wir beim 
Zeugen – sind sie beauftragt. Sie 
sind öffentlich vom Herrn beauf-
tragt, seine Zeugen zu sein. Sie ha-
ben etwas gesehen, sie haben mit 
ihm gelebt, sind ihm gefolgt, sind 
die Augenzeugen des ganzen Ge-
schehens und sind zugleich aber 
auch beauftragt, Zeugen zu sein. Sie 
haben Erfahrung mit der Geschichte 
Jesu und das Bewusstsein, von ihm 
als Zeugen gebraucht zu werden, 
von ihm gesandt zu sein. Und beides 
in dieser Kombination weckt dann 
in den Zeugen die Bereitschaft für 
ihr Zeugnis; für dieses Zeugnis las-
sen sie auch ihr Leben, wenn es sein 
muss. Da kommt der Begriff Marty-
rium, martyria, ins Spiel. 

Das Johannäische Schrifttum ist 
in seiner Wirkungsgeschichte noch 
stärker. Am Schluss des Prologs, also 
Johannes 1,14-18, heißt es: „Und 
das Wort ist Fleisch geworden und 
hat unter uns gewohnt.“ Das ist die 
Kernbotschaft. „Und wir haben sei-
ne Herrlichkeit gesehen.“ Die Doxa, 
„die Herrlichkeit des einzigen Soh-
nes vom Vater voll Gnade und Wahr-
heit. Johannes legte Zeugnis für ihn 
ab und rief: Dieser war es, über den 
ich gesagt habe: Er, der nach mir 
kommt, ist mir voraus, weil er vor 
mir war. Aus seiner Fülle haben wir 
alle empfangen, Gnade über Gnade. 
Denn das Gesetz wurde durch Mose 
gegeben, die Gnade und die Wahr-
heit kamen durch Jesus Christus. 
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Niemand hat Gott je gesehen. Der 
Einzige, der Gott ist und am Herzen 
des Vaters ruht, er hat Kunde ge-
bracht.“ Im Johannes-Evangelium 
geht es zentral um das Zeugnis da-
für, dass Jesus der wahre Offenbarer 
des Vaters ist. Er ist der einzig wahre 
Zeuge Gottes, eben weil er allein im 
Schoß des Vaters ruhte und Gott ge-
sehen hat. In ihm erschließt sich 
Gott selbst, tritt die Wahrheit Got-
tes unverborgen ans Licht. Das ist ja 
der ursprüngliche Sinn des griechi-
schen Wahrheitsbegriffs, dessen 
Einfl uss hier spürbar ist: Die Aläteja, 
die Unverborgenheit, die aus der 
Verborgenheit heraustritt. Und in 
Jesus tritt die Wahrheit Gottes aus 
der Verborgenheit heraus, wird of-
fenbar und zeigt sich als Wahrheit. 
Diese Wahrheit Gottes besteht kon-
kret in seiner Huld, in seinem Heils-
willen für die Menschen, für die 
Welt. Die Offenbarung ist kein 
Selbstzweck, sondern sie hat ein 
Ziel: Den Menschen und der Welt als 
Ganzer den Heilswillen Gottes kund-
zutun. Sie besteht also in etwas, was 
zutiefst relevant ist für das Leben 
der Menschen, für ihre Suche nach 
dem guten gelingenden Leben. 

Dass in Jesus dieser Heilswille 
Gottes unverbrüchlich offenbar 
wird, das bezeugen die Schriften Is-
raels. Das bezeugt Johannes der 
Täufer, aber vor allen Dingen Jesus 
selbst  durch seine sinnlich wahr-
nehmbaren Taten bzw. Zeichen und 
sein Wort, die diese Zeichen ausle-

gen – bis zur Hingabe seines Lebens. 
Das heißt also: Jesus ist der Ur-Zeu-
ge der Wahrheit Gottes. Weil bei 
ihm der Inhalt des Zeugnisses – Got-
tes Heilswille – offenbar wird, wird 
mit dem gelebten Zeugnisgeben das 
Zeugnis, das er selbst durch sein Le-
ben gibt, übereinstimmen.  In der 
Übereinstimmung von seinem Le-
bensvollzug mit den Zeichen, Orten 
und der Hingabe des Lebens kommt 
das, was Jesus bezeugt, zur Sprache. 
Es kommt nicht nur ins Wort, son-
dern zur Erscheinung; es wird offen-
bar, es zeigt sich als wahr.

Dritter Unterpunkt: Eine kleine bib-
lische Kriteriologie, die die Dinge ein 
bisschen systematisiert. Was eigent-
lich ist vom Neuen Testament und 
vom Alten Testament her wichtig 
für unser Thema Zeugenschaft? Wo-
rum geht es? Ich habe da vier Merk-
male herausgearbeitet.

Erstes Merkmal: Was ist der Inhalt Erstes Merkmal: Was ist der Inhalt Erstes Merkmal:
des Zeugnisses? Nun, das ist jetzt 
klar: Es ist die Wahrheit Gottes und 
sein geschichtlich heilvolles Handel 
–  vor allem in Jesus Christus. Diese 
Wahrheit seines heilvollen Handels 
soll immer neu ans Licht kommen. In 
den Dienst dieses Ans-Licht-Kommen 
der Wahrheit Gottes stellen sich die 
Zeugen – vor allen Dingen Jesus als 
der Urzeuge, aber dann auch die von 
ihm gesandten Zeugen. 

Zweites Merkmal: Was sind die Zweites Merkmal: Was sind die Zweites Merkmal:
notwendigen Voraussetzungen, die 
Möglichkeitsbedingungen für dieses 
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Zeugnis? Nun, um den Inhalt des 
Zeugnisses zu bezeugen muss je-
mand eine für sein Leben relevante 
Erfahrung mit diesem wahren Gott 
und seinem Urzeugen Jesus gemacht 
haben. Was wir gesehen und gehört, 
was wir getastet haben… – also eine 
ganz handgreifl iche Erfahrung muss 
er gemacht haben. Und er muss sich 
zugleich persönlich oder mit ande-
ren zusammen gesandt und ge-
drängt oder gebraucht wissen: „Gott 
braucht mich, braucht uns, um diese 
relevante Erfahrung auch anderen 
mitzuteilen.“ Das sind denke ich die 
beiden Voraussetzungen: Ein Zeuge 
muss wirklich eine Erfahrung ge-
macht haben, die ihn in seinem Le-
ben betroffen hat, und er muss zu-
gleich das Bewusstsein des Gesandt-
seins, des Gebrauchtwerdens haben. 
Es geht um weit mehr als bloß das 
Weitergeben einer Botschaft, die 
Mitteilung einer religiösen Überzeu-
gung oder das Weitererzählen alter 
schöner Geschichten. Hier geht es 
wirklich um das Ganze, um die 
Wahrheit Gottes und die Wahrheit 
des menschlichen Lebens. 

Drittes Merkmal: Was macht ein Drittes Merkmal: Was macht ein Drittes Merkmal:
solches Zeugnis glaubwürdig? Die 
Authentizität eines Zeugen, seine 
Wahrhaftigkeit. Sie hängt davon ab, 
ob die Art und Weise seiner Vermitt-
lung auch der vermittelten Wahr-
heit entsprechend, also gleichsam 
kongenial ist. Wort und Tat müssen 
sich entsprechen und heilvoll sein 
für ihn selbst und für die, denen er 

bezeugt. Das Zeugnis muss zur 
Wahrheit führend sein, eine wichti-
ge umfassende Lebensperspektive 
aufzeigen, Weg, Wahrheit und Le-
ben eröffnen. An dem Zeugen, an 
seinem Mensch-Sein muss man das 
ablesen können; es kommt darauf 
an, wie er das tut was er tut, wie er 
verkündet, wie er bezeugt. Im äu-
ßersten Fall schließt das auch die 
Hingabe des eigenen Lebens ein, um 
so für den höheren Wert der be-
zeugten Wahrheit Gottes und ihre 
Heilsbedeutung einzustehen. 

Viertes Merkmal: Was ist der Sinn Viertes Merkmal: Was ist der Sinn Viertes Merkmal:
des Zeugnisses, wozu braucht es 
Zeugen? Nun, es geht um Gott 
selbst. Er sendet Jesus; Jesus sendet 
Zeugen und Zeuginnen aus. Es geht 
darum, andere um ihrer selbst wil-
len, um ihres Heiles willen von die-
ser Wahrheit Gottes zu überzeugen, 
damit sie dann ihrerseits in Freiheit 
dieser Wahrheit Gottes entspre-
chend leben und handeln. Und wenn 
sie selbst dieser Wahrheit Gottes 
entsprechend leben, sie handelnd 
internalisieren, werden sie wieder-
um selbst – sei es jetzt persönlich 
oder als Volk Gottes – von dieser 
Wahrheit Zeugnis ablegen. Es geht 
darum, gleichsam eine Kette von 
Zeugen zu haben, solcher Zeugen, 
die den historischen Abstand zu Je-
sus dem Urzeugen überbrücken. Es 
geht nicht nur darum, dass es so 
eine Art äußerer apostolischer Nach-
folge gibt, dass es irgendwie immer 
weiter geht, nein. Es geht um eine 
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existentielle Gleichzeitigkeit mit Je-
sus, dass also die, die seine Wahr-
heit bezeugen, auch wenn sie Jesus 
nicht persönlich gesehen und ge-
fühlt und getastet und gehört ha-
ben, doch durch eine vom Heiligen 
Geist gewirkte Teilhabe an der Got-
teserfahrung Jesu selbst teilhaben 
können und sagen: Abba – Vater. 
Die Zeugen sollen an der ursprüng-
lichen Erfahrung der Menschen mit 
Jesus, der geoffenbarten Wahrheit 
Gottes, teilhaben. Das ist der Sinn. 
Zeugen sollen lebensmäßig einge-
führt werden und selber einführen 
in die Gotteserfahrung Jesu, in die 
Erfahrung, die Menschen mit Jesus 
gemacht haben, also die Erfahrung 
der Jünger und Jüngerinnen, der 
geheilten Kranken, der Sünder, die 
von ihm aufgenommen wurden, der 
Besessenen, die von den Dämonen 
befreit wurden. Solche für das Le-
ben heilvolle Erfahrungen sollen 
weitergehen – nicht einfach eine 
Botschaft.

Zweiter Teil: 
Zeuge sein in unserer 
Gegenwart

Was heißt das jetzt – Zeuge zu sein 
in unserer Gegenwart? Ich möchte 
beginnen mit einem Zitat von Rolf 
Zerfass. Er hat ja im neuen LThK ei-
nen Abschnitt zu dem Thema „Zeu-
gen“ geschrieben mit der Überschrift 
„Gegenwart“. 

„Das Zeugnis als Glaubenspraxis 
ist streng situationsbedingt und 
kontextgebunden. In der jüngsten 
Vergangenheit hat es gerade unter 
schwierigen Verhältnissen Profi l ge-
wonnen im Kontext Lateinamerikas 
als Zeugnis für die Menschenwürde 
der Armen, im kommunistischen 
Machtbereich als Zeugnis für Frei-
heit und Frieden, in Frankreich, dem 
säkularisiertesten Land Europas, als 
Zeugnis der Hoffnung angesichts 
der Herausforderungen der Postmo-
derne. Dabei setzen die Arbeiter-
priester auf die Leuchtkraft ihrer 
einfachen Präsenz unter den Un-
gläubigen, während Madeleine Deb-
rel überzeugt ist, ihnen nicht nur die 
solidarische Nähe, sondern auch das 
Evangelium schuldig zu sein. Die 
französischen Basisgemeinden ent-
decken den wechselseitigen Bedin-
gungszusammenhang von Gemein-
schaftserfahrung und Zeugnis... Der 
französische Episkopat ermutigt seit 
1996 unter dem Motto ‚Proposé la 
foi’ dans la société actuelle’, also 
den Glauben vorschlagen der ge-
genwärtigen Gesellschaft, die christ-
lichen Minderheiten bei der Suche 
nach Lösungen für die Herausforde-
rungen der multikulturellen Gesell-
schaft, vor Ort ihren Glauben ins 
Spiel zu bringen, anzubieten, vorzu-
schlagen. Die eigene Gottesbezie-
hung realisiert sich dabei als zu-
kunftsoffenes Vertrauen, das die 
Lösungsperspektiven erweitert und 
Beziehungen unter Menschen stif-
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tet.“ Jetzt kommt’s, weswegen ich 
das Ganze vorlese: „In der deutsch-
sprachigen Pastoral fehlt es bislang 
an analogen Modellen.“ 

Also wie sollen wir in Deutschland 
weiterkommen in diesem Punkt? Ich 
möchte einfach ein paar persönliche 
Erfahrungen und Refl exionen zum 
Thema Zeuge sein in unserer gegen-
wärtigen Kirchensituation geben. 
Ich gehe dabei den vier Kriterien 
nach, die ich benannt habe. Wie 
kann man die übersetzen?

Der Inhalt unseres Zeugnisses in 
unserer Zeit, also die heilvolle Wahr-
heit Gottes in Jesus Christus. Ich stel-
le die Frage: Für wen, der nicht be-
reits aus dieser Wahrheit lebt und 
durch die Verkündigung darin immer 
neu bestätigt wird, dem der Glaube 
also wirklich im guten Sinn zu einer 
guten Gewohnheit geworden ist, 
kann die christliche Botschaft über-
haupt neu als heilvolle Wahrheit auf-
gehen? Für wen ist sie oder kann sie 
so etwas wie eine umfassende Le-
bensperspektive eröffnen? 

Ich denke, hier ist es wirklich not-
wendig sehr nüchtern unsere Ver-
kündigungssituation in Deutschland, 
im ganzen deutschsprachigen Raum, 
wahrzunehmen. Wir müssen uns der 
Tatsache stellen, dass viele unserer 
Zeitgenossen, die auch mit der Kirche 
immer wieder in Kontakt treten, in 
der Phase der gegenwärtigen kultu-
rellen Deetablierung des Christen-
tums gegenüber den meisten noch so 
gut gemeinten, noch so gut vorbe-

reiteten und noch so gut gestalteten 
katechetischen Versuchen quasi im-
munisiert sind. Warum ist das so? Es 
gibt natürlich viele Gründe. Ich 
möchte nur einige kurz noch mal an-
tippen. Ich denke, zum Teil beruht 
das auf Überdruss am Altgewohnten. 
Die Worte scheinen für die Men-
schen, die sie hören, ausgelutscht zu 
sein. Denen traut man keine Lebens-
kraft mehr zu. Wie kommt das denn? 
Es mag auch an unserer Sprach-
schwäche, unserer Überzeugungs-
schwäche liegen, das schließe ich gar 
nicht aus. Aber ich denke, tiefer grei-
fend ist wohl der Grund, dass das 
Christentum in Mittel- und Westeur-
opa sehr stark an der so genannten 
Erschöpfung der Moderne partizi-
piert. Das heißt, ihre großen Utopien 
und Mythen, die mit der Aufklärung 
angefangen haben – Heilbefreiung 
durch die Vernunft, Heilbefreiung 
durch die Pädagogik, Wohlstand und 
Freiheit für alle durch das kapitalisti-
sche Wirtschaftssystem und so wei-
ter – diese Utopien haben ihre Kraft 
verloren. Sie bringen keine Leute 
mehr in Bewegung, weil sie eben im 
Lauf der 200 Jahre durch Totalität 
und Intoleranz abgedriftet sind und 
damit ihre Überzeugskraft verloren 
haben. Und das Christentum, unsere 
Utopie vom Reich Gottes, partizipiert 
an dieser Erschöpfung, weil es so eng 
mit der Kultur vermischt war. Man 
traut solchen großen Verheißungen 
keine umfassende Horizonteröffnung 
mehr zu, sondern wendet sich lieber 
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kleinen, partiellen, nahe liegenden 
Horizonten und Perspektiven zu.

Ein zweiter Grund könnte sein, 
dass sich in unserem Kulturkreis vie-
le andere Alternativen und faszinie-
rende, zum Teil auch religiös gefärb-
te Sinnangebote und Deutungsmus-
ter anbieten, die man auch ohne 
den ganzen christlich geschichtli-
chen Hintergrund wahrnehmen und 
bei denen man auch so etwas wie 
Lebenserfüllung und Lebenspers-
pektive fi nden kann. Ich denke nur 
an das eine Stichwort: Ideal der 
Ganzheitlichkeit. Dieser Begriff ist 
so etwas wie ein neuer universaler 
Mythos von eher religiös gestimm-
ten Menschen, der alles, was irgend-
wo ganzheitlich ist, Mensch an Leib 
und Seele und Verstand und Gemüt, 
zusammenbringen kann und die 
großen Differenzen der Neuzeit kit-
ten hilft. Fast ist er zu einer Heils-
lehre geworden. Gleichzeitig wird 
das Christentum noch viel zu dualis-
tisch gesehen: Gott und Mensch, 
Welt (also Geschichte) und Natur, 
und so weiter.

 Ein weiterer Grund könnte darin 
liegen, dass wir im Augenblick mit 
einem kulturell akzeptierten Konsens 
leben müssen, der besagt, dass zum 
guten Christsein eine minimale 
Kenntnis seiner Glaubensgehalte ge-
nügt und ebenso eine minimale Teil-
habe an kirchlichen Glaubensvollzü-
gen. Gemeint ist also die jährlich um 
ein halbes Prozent wachsende Zahl 
der inaktiven Christen, der so ge-

nannten ‚treuen Kirchenfernen’. War-
um sich denn nachhaltig und inten-
siver mit der Sache beschäftigen oder 
sich gar auf sie einlassen?

Ein letzter möglicher Grund, den 
ich noch nennen möchte, ist schließ-
lich das allgemein dominierende 
wissenschaftliche Wahrheitsideal. 
Das ist jetzt so der Gegenpol zu die-
sem Ganzheitsideal, das sehr stark 
das Bewusstsein gerade junger Men-
schen dominiert. Als vertrauenswür-
dige Wahrheit gilt nur das, was we-
nigstens prinzipiell empirisch falsifi -
zierbar oder verifi zierbar ist. Dage-
gen fallen religiöse Überzeugungen 
für den Durchschnittsmenschen in 
den Bereich des Privaten, der per-
sönlichen Meinung, der erkenntnis-
theoretischen Beliebigkeit, nicht 
aber in den Bereich der Verlässlich-
keit oder der Sinnhaftigkeit. Das 
sind also sehr viele zum Teil auch 
kulturell bedingte Gründe, die ein 
glaubwürdiges Zeugnis erschweren, 
weil die Voraussetzungen nicht ge-
geben sind. Wir haben viel Kontakt 
mit den Kleinen Schwester, den Klei-
nen Brüdern etwa in Ostdeutsch-
land, also in den Neuen Bundeslän-
dern. Das sind ja nun wirklich au-
ßerordentlich authentische und 
glaubwürdige Zeugen. Aber auch da 
ist die Zahl der Menschen, die wirk-
lich anfangen sich für das Christen-
tum zu interessieren, sehr klein. 

Was ist da zu tun? Wie gehen wir 
mit solchen Voraussetzungen um? 
Nun, ich denke eine entscheidende 
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Voraussetzung ist, dass wir folgen-
des annehmen: Ob die Adressaten 
unserer Botschaft sich auch in exis-
tentieller Tiefe oder auf Dauer unse-
rer Botschaft öffnen, liegt nicht in 
unserer Hand. Das müssen wir uns 
glaube ich bewusst halten, um uns 
da nicht zu überfordern. Und zwar 
möchte ich das nach einem Wort ei-
nes französischen Theologen, den 
Hans-Urs von Balthasar mal zitiert 
hat, zusammenfassend sagen: „Nur 
für den Armen ist die Botschaft eine 
frohe.“ Nur für den Armen ist die 
Botschaft eine frohe – und jetzt Ar-
mut im weitesten Sinn des Wortes 
gefasst, also nicht nur im materiel-
len Sinn. Beispielhaft wären es Men-
schen, die einmal hart mit der End-
lichkeit und Zerbrechlichkeit ihres 
Lebens oder ihrer Welt konfrontiert 
worden sind und die das dabei an-
hebende Fragen und Zweifeln an der 
Selbstverständlichkeit des Lebens 
nicht sofort wieder verdrängt ha-
ben. Oder es könnten Menschen 
sein, die bewusst erleben und refl ek-
tieren, dass in allem – jetzt kommt 
ein kleines Wortspiel – eine Spur zu 
wenig an Sinn und Glück liegt. De-
nen wird diese Erfahrung zur Spur, 
um auf einer ganz anderen Ebene 
nach Sinn und Heil zu suchen – dort, 
wo wir also christlich von Transzen-
denz, Mysterium, Geheimnis, von 
Gott sprechen. Es könnten auch 
Menschen sein, die in irgendeiner 
für sie wichtigen Lebenssituation ei-
nen wirklich überzeugenden Chris-

ten, eine christliche Gemeinde oder 
Gemeinschaft kennen gelernt ha-
ben, wo ihnen geholfen wurde, wo 
sie Gelegenheit zum Gespräch und 
Begleitung gefunden haben. 

Ich möchte das noch mal beson-
ders auf die Problematik der Ju-
gendlichen hin etwas konkretisieren. 
Da ist es ja noch schwerer. Die meis-
ten Adressaten unserer Katechese 
sind Kinder oder Jugendliche. Das 
wird vielleicht mit der Zeit anders 
werden, aber immer noch sind es 
junge Leute bei Firmung und Erst-
kommunion. Ich denke das Problem 
liegt darin, dass diese Menschen ja 
erst noch die Kunst erlernen müss-
ten, die die Erwachsenen vielleicht 
mit der Zeit schon gelernt haben – 
sich in den verschiedensten Seg-
menten ihrer persönlichen Lebens-
welt zurecht zu fi nden, also Schule, 
Betrieb, Familie, Verein, Freundes-
kreis, Kirche, Welt der Mode, Welt 
der Computer, das Internet. Überall 
da müssen sie sich erst mal zurecht-
fi nden, versuchen dabei zu sein, da-
zuzugehören, in zu sein. Und diese 
Sektoren haben ja fast nichts mehr 
miteinander zu tun. Sie sind in sich 
geschlossene Subkulturen. Die meis-
ten Jugendlichen sind glaube ich 
darum kaum in der Lage, diese Seg-
mente füreinander zu öffnen, sie ir-
gendwie miteinander zu vermitteln. 
Das fällt ja Erwachsenen schon un-
heimlich schwer, so etwas zu entwi-
ckeln, was der Philosoph Wolfgang 
Welche ‚transversale Vernunft’ 
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nennt, also einen Sinn für das Über-
greifende, das Brücken bauende 
zwischen den Segmenten. Das be-
deutet für uns, dass sich die meisten 
jungen Leute im Umfeld von Glau-
ben und Kirche durchaus so verhal-
ten, wie es dort üblich ist, wie es von 
ihnen erwartet wird. So weit sie mit 
uns Kontakt haben können wir ih-
nen doch eine kleine Heimat bieten. 
Und wenn sie zu einer kirchlichen 
Clique von Jugendlichen gehören, in 
der sie groß geworden sind z.B. als 
Messdiener oder als Jugendleiter, so 
hat genau dieses Verhalten fast 
nichts mehr mit dem zu tun, was 
außerhalb dieses Segments ge-
schieht. Das muss man ganz deut-
lich sehen: Den kirchlichen Habitus 
legen sie nach dem Besuch des Got-
tesdienstes oder der kirchlichen Ver-
anstaltung oft genau so ab wie das 
Messdienergewand in der Sakristei. 
Wenn sie rauskommen, ist da eine 
ganz andere Welt und die hat mit 
der, in der sie bis jetzt waren, fast 
nichts mehr zu tun. 

Ich denke, Glaube und Kirche bie-
ten nur noch für wenige junge Men-
schen eine umgreifende Sinnpers-
pektive. Das ist bei dieser extremen 
Segmentierung der Lebensbereiche 
für junge Leute auch fast unmög-
lich. Ausnahme wäre, wenn junge 
Menschen irgendwie an einer, von 
der französischen Religionssoziolo-
gin Daniele Hervieu-Leger so ge-
nannten, ‚Spiritualität der Pilger-
schaft’ partizipieren können – im 

Unterschied zu einer Spiritualität 
der Gewohnheit. Sie pilgern einiger-
maßen regelmäßig zu bestimmten 
geistlichen Orten oder Ereignissen 
mit anderen Gleichaltrigen oder 
Gleichgesinnten, um dort gemein-
schaftlich tiefer gehende geistliche 
Erfahrungen zu sammeln. Das kön-
nen Gebetsnächte, Jugendwallfahr-
ten, Kirchentage oder ähnliches sein. 
Ich kenne eine ganze Reihe von jun-
gen Leuten, die so unterwegs sind, 
ohne dass das jetzt direkte sichtbare 
Auswirkungen auf Gemeinde oder 
auf ihre grundlegende Stellung zur 
Kirche hätte. Das wissen wir noch 
nicht, wie sich das mal auswirken 
kann. Das sollte man nicht einfach 
als äußerlichen Event abtun; das ist 
eine Form, wie Jugendliche versu-
chen, das Segment Religion und 
Glaube irgendwo ein bisschen tiefer 
in ihr Leben reinzulassen. 

Was heißt es Zeuge zu sein in un-
serer pastoralen Situation heute? 
Ich gehe jetzt an den Kriterien wei-
ter entlang. 

Zeugen müssen Erfahrungen ge-
macht haben und sich gedrängt 
wissen – von Gott gleichsam genö-
tigt wissen, diese Erfahrungen wei-
ter zu geben. Was könnte heute das 
erfahrungsgesättigte Zeugnis sein? 
Was könnten solche für das Leben 
eines Zeugen relevante Erfahrungen 
mit Gott sein, mit Jesus Christus, 
dem Heiligen Geist, mit der Kirche 
als Lebensraum des Geistes, – Erfah-
rungen, durch die jemand an die 



15

Z E U G E N S C H A F T

heilvolle Wahrheit Gottes rührt und 
davon berührt wird? In der Bibel 
heißt es: Nur den Saum seines Ge-
wandes wollten sie berühren – also 
nicht gleich ganz eintauchen in das, 
wovon man berührt wird. Ich möch-
te auch hier wieder ein paar solcher 
möglichen Erfahrungen nennen und 
zwar solche, die nicht absolut ein-
malig sind, die einem Menschen 
ganz individuell und unerwartet ge-
schenkt werden, die einschlagen wie 
ein Blitz, der ihn total umwandelt 
und Umkehr bewirkt. Ich möchte 
solche Erfahrungen nennen, die ich 
für wichtig halte, aber auf die hin 
wir uns selbst auf den Weg machen 
können, zu denen wir etwas beitra-
gen können, auf die hin wir uns dis-
ponieren können. Solche Erfahrun-
gen machen dann auch unser Zeug-
nis etwas erfahrungsgesättigter. 

Ich denke, unser Zeugnis im Gan-
zen krankt auf der breiten Ebene 
daran, dass wir Überzeugungen wei-
tergeben, aber nicht Erfahrungen. 
Erfahrungen und Überzeugungen 
brauchen einander. Ich nenne mal 
einfach ein paar Möglichkeiten. Eine 
solche Erfahrung wäre etwa, mal 
bewusst zehn Tage kontemplative 
Exerzitien oder ähnliches zu machen 
– nicht nur ein paar Tage Vortragse-
xerzitien und so weiter; da macht 
man in der Regel keine großen und 
tiefen Erfahrungen. Einmal wirklich 
ganz in die Einsamkeit und Stille zu 
gehen kann eine großartige Erfah-
rung sein. Solche Exerzitien sind für 

mich Orte, wo ich mal wieder an das 
rühre, worum es eigentlich geht und 
was im Alltag ja oft untergeht. Oder 
ich denke an die Erfahrung einer li-
turgischen Feier, die alle Sinne an-
spricht, die das Herz öffnet, die das 
verborgene Geheimnis der Wirklich-
keit andeutet, also das, was wir mit 
Mystagogie meinen. Wir haben an 
bestimmten liturgischen Tagen oder 
Festen – zum Beispiel in der Oster-
nacht – die Möglichkeit, mit der 
ganzen Symbolik dieser Gottes-
dienste wirklich Menschen für das 
zu öffnen, was tiefer ist. Oder ich 
denke an die Erfahrung eines Henry 
Nauen bei den Behinderten in der 
Arche; da kann man mal ein paar 
Wochen mit leben. Oder die Erfah-
rung des Heiligen Geistes in charis-
matischen Gottesdiensten. Ich bin 
seit vielen Jahren theologischer Be-
rater der Charismatischen Erneue-
rung in Deutschland als wohlwol-
lender Außenstehender. Da erlebe 
ich schon Menschen – und auch so 
nüchterne Leute wie unseren Pater 
Baumert hier -, die zutiefst vom 
Heiligen Geist ergriffen werden. Wir 
alle haben oft eine Erfahrung des 
Geistes geschenkt bekommen; aber 
dort nehmen sie sich auch den Raum 
dafür. Oder ich denke an die Erfah-
rung der Versöhnung, die Gemein-
schaft mit den verschiedenen Kon-
fessionen und Kulturen etwa in Tai-
zé. Oder ich denke an Gemeinschaf-
ten, die die Erfahrung der Einheit 
der Glaubenden über alle Grenzen 
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hinweg vermitteln, die praktischen 
Frieden stiften durch die Art, wie sie 
leben oder zwischen der Verschie-
denheit vermitteln – z.B. die Fokolar-
Gemeinschaft. Oder die Erfahrungen 
der Kleinen Schwestern und Brüder 
Jesu, der Kleinen Geschwister von 
Mutter Theresa und aller auch hier in 
den Gemeinden, die sich gesell-
schaftlich einsetzen und wo die An-
gesprochenen so etwas wie eine 
Christuserfahrung machen – Chris-
tus, der sich mit ihnen identifi ziert 
hat. Es gibt sicher noch viele Beispie-
le aus Bereichen, die einem normalen 
Christen noch näher zugänglich sind. 
Ich denke zum Beispiel an den Bibel-
kreis, wo an manchen Abenden man-
chen Menschen einfach etwas auf-
geht, was ihnen für ihr Leben un-
heimlich viel bedeutet. 

Egal welche Erfahrungen wir neh-
men – wichtig ist, dass darin die 
Sehnsucht nach Gott, nach einer 
Begegnung mit der Wahrheit Gottes 
geweckt und wenigstens anfänglich 
etwas befriedigt wird. Wichtig ist, 
dass man eine Ahnung von dem be-
kommt, worum es geht. Was ich da-
mit meine, wird in einem Gedicht 
von Rainer Maria Rilke ausgedrückt. 
Er lässt Gott zum Menschen spre-
chen in seinem Stundenbuch: „Von 
deinen Sinnen hinausgesandt geh 
bis an deiner Sehnsucht Rand. Gib 
ihr Gewand. Geh bis an deiner Sehn-
sucht Rand – gib ihr Gewand“. Sehn-
sucht braucht ein Gewand, das heißt 
eine persönliche Erfahrung. Sehn-

sucht braucht einen Raum, sie 
braucht eine Form, einen Schutz-
mantel, wo sie aufgehen kann, wo 
sie wachsen kann. Für mich sind das 
die Arche-Gemeinschaften gewor-
den, wo ich immer mal wieder ein 
paar Tage verbringe und auch Ferien 
gemacht habe. Da habe ich eine Fa-
milie kennen gelernt, die zu ihren 
drei normalen Kindern noch acht 
behinderte Kinder aus der dritten 
Welt adoptiert haben. In der West-
Schweiz gibt es etwa 30 Familien 
und in Frankreich noch viel mehr, 
die einfach behinderte Kinder auf-
nehmen als eigene Kinder, um ihnen 
wenigstens in ihrer Kindheit einen 
Ort des Lebens und der Freude zu 
gewähren. Da mache ich Erfahrun-
gen, in denen mein Glaube wirklich 
erfahrungsreicher, erfahrungsgesät-
tigter wird. Es sind solche oder ähn-
liche Gruppen, die der Sehnsucht 
Gewand geben. Der beste Name, den 
ich bisher dafür gefunden habe, 
stammt von Bischof Wanke: Lebens-
hilfegruppen im Glauben. Es gibt für 
alles Lebenshilfegruppen; wir aber 
brauchen Lebenshilfegruppen im 
Glauben. Ob man das Biotope des 
Glaubens nennt, kleine christliche 
Gemeinschaften, kommunikative 
Glaubensmilieus, ist egal. Es sind 
Orte, an denen immer wieder le-
bensrelevante Glaubenserfahrungen 
gemacht werden können. Und es 
sind Orte, in denen Erfahrungen im 
Glauben auch gemeinschaftlich be-
sprochen, refl ektiert, vertieft, wie-
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derholt werden können, so dass dar-
aus wirklich lebensbestimmte Über-
zeugungen wachsen können. Es sind 
Lebens- und Lernräume für Erfah-
rungen mit Gott. Beides ist wichtig: 
Es sind Orte, wo jemandem Glau-
benserfahrungen geschenkt werden 
und wo diese Erfahrungen gleich-
zeitig zu Überzeugungen heran-
wachsen können. Erfahrungen allein 
machen einen noch nicht zum Zeu-
gen. Damit eine Überzeugung 
wächst muss man die Erfahrungen 
gemeinsam bereden, besprechen, 
klären, deuten, verstärken.

Kommen wir zum dritten Punkt – 
die Authentizität, die Glaubwürdig-
keit des Zeugen. Was macht solche 
Erfahrungen, was macht ein Zeugnis 
für andere glaubwürdig, authentisch, 
transparent auf die Wahrheit Gottes 
hin? Ein Zeugnis wird glaubwürdig, 
wenn das Zeugnis dem Bezeugten 
auch irgendwie entspricht, irgendwie 
kongenial wird. Ich möchte nur einen 
entscheidenden Punkt herausheben. 
Nach meinem Eindruck haben Men-
schen oder Gruppen, die solche Er-
fahrungen im Glauben machen und 
auch miteinander deuten, in der Re-
gel sehr viel riskiert und investiert – 
an Zeit und an Bereitschaft, Gewohn-
tes und lieb Gewordenes los zu las-
sen, um sich auf Neues richtig einzu-
lassen. Ohne ein wirkliches Risiko 
wird man kaum zu tieferen Erfah-
rungen von Gott und seinem Reich 
kommen. Und ohne diese Erfahrung 
wird unser Zeugnis auch kaum zün-

den. Gute Rhetorik, perfektionierte 
Argumentation, ausgearbeitete Me-
thodik – das reicht auf Dauer nicht; 
das sind Hilfsmittel, fl ankierende 
Maßnahmen. 

Jetzt komme ich auch schon zum 
letzten, zum vierten Punkt: Der Sinn 
unseres Zeugnisses. Wozu dient das 
Zeugnis? Wir sagten vorhin bei den 
Kriterien, dass es darum geht, auch 
andere ihrerseits als Zeugen zu ge-
winnen. Dazu müssen wir uns be-
mühen, solche Erfahrungen und 
Überzeugungen zu ermöglichen, die 
das Leben bestimmen und es prä-
gen. Und wovon das Herz voll ist, 
davon soll der Mund reden. Also: 
Wie können wir andere durch unser 
Zeugnis so überzeugen, dass sie 
selbst zu glaubwürdigen Zeugen 
werden? Auch hier nur ein Gesichts-
punkt: Das Beispiel Jesu. Kommt und 
seht. Kommt, macht vergleichbare 
Erfahrungen. Also andere Menschen 
einladen, ihnen Wege bereiten, Tü-
ren öffnen zu solchen Erfahrungs-
räumen, die für mich selbst wichtig 
geworden sind. Sie behutsam an den 
persönlichen gemeinschaftlichen Er- 
fahrungen partizipieren lassen. Das 
Beispiel der Arche: Da kommen viele 
junge Leute im Lauf der Jahre hin, 
mal ein paar Wochen, mal ein paar 
Monate. Auch ältere kommen und 
sagen: Ich möchte mir mal meine 
Ferien, meine freie Zeit dafür neh-
men, um mit euch zu leben und mit-
zuhelfen. Durch die Erfahrungen in 
der Arche verändert sich was bei ih-
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nen. Diese Menschen werden dann 
auch nicht unbedingt alle zu groß-
artigen Zeugen; aber sie haben mal 
den Saum des Gewandes Gottes be-
rührt, haben eine Ahnung davon 
bekommen, was es sein könnte, was 
Glauben bedeutet. Aber, und das ist 
jetzt ganz entscheidend: Das Mitle-
ben-lassen, das Teilhaben-lassen 
muss in echter Absichtslosigkeit ge-
schehen. Damit ein Zeugnis über-
zeugend sein kann, muss es die Frei-
heit des anderen berücksichtigen. 
Andere dürfen nicht den Eindruck 
haben, hier will uns jemand für sich 
gewinnen oder für die Institution 
Kirche, für seinen Verein oder für 
seine Sache. Wer teilnimmt muss 
spüren: Hier ist einer selbst davon 
erfüllt, was er sagt und was er 
macht, und möchte mir etwas Schö-
nes, etwas Gutes ermöglichen. Ich 
denke, das ist überhaupt ein Kriteri-
en, auch ein erkenntnistheoreti-
sches: Entscheidend für die Güte 
einer Überzeugung ist das Maß an 
Freiheit, das es mit dieser Überzeu-
gung verbindet. Entscheidend ist, ob 
man selbst in Freiheit zu dieser 
Überzeugung gekommen ist und 
auch anderen in Freiheit diese Über-
zeugung weitergeben kann. Die 
fundamentalistischen, integralisti-
schen Gruppen disqualifi zieren auf 
Dauer ihr Zeugnis dadurch, dass sie 
die Freiheit nicht in vollem Sinn be-
rücksichtigen. Ich denke, dass diese 
Freiheit, diese Absichtslosigkeit das 
ist, was auch dem Inhalt unseres 

Zeugnisses entspricht. Gott hat sich 
ja eben auch ganz absichtslos zu 
unserem Heil offenbart. 

Ich schließe jetzt mit einer kleinen 
Geschichte, die gerade diese Ab-
sichtslosigkeit des Zeugnisses so 
schön darlegt. Die habe ich selber 
erlebt; es ist schon länger her. Ich 
war im Intercity, fuhr nach Bonn, 
meine Heimat, weil ich dort zu tun 
hatte. Ich hatte wieder einen Hau-
fen Bücher mitgenommen – im Zug 
hat man Ruhe, mal was zu lesen – , 
und zwei Reihen vor mir saß ein 
kleines Mädchen, etwa fünf Jahre 
alt würde ich sagen. Es war mit sei-
nen Großeltern auf der Reise. Das 
Mädchen  war jetzt keines dieser ty-
pischen Intercity-Kinder, die die 
ganze Aufmerksamkeit des Zuges 
auf sich lenken wollen, die da so 
rumschnattern und rumlaufen. Nein, 
es war ein ganz einfaches Mädchen, 
kam aus dem Bayrischen Raum, fuhr 
wahrscheinlich mal rauf zu den El-
tern oder so. Und dann wurde es ihr 
natürlich zu langweilig und es stell-
te sich auf seinen Sitz, drehte sich 
rum zu der älteren Dame, die gerade 
in der Reihe vor mir saß und die bei-
den plauderten miteinander. Es war 
ein charmantes Ding, aber ich habe 
mich trotzdem nicht ablenken las-
sen, habe also meine Bücher weiter 
gelesen, obwohl sie immer wieder 
versuchte, auch zu mir mal so etwas 
Blickkontakt aufzunehmen. Ich ken-
ne das – ich weiß das ja, wie das 
geht und war vorsichtig: Wenn du 
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auf die eingehst, bist du verloren. 
Und dann war die alte Dame lang-
sam müde und wollte auch nicht 
mehr. Das Kind setzte sich hin – und 
jetzt kommt’s. Es war die Osterzeit 
damals; jetzt fängt dieses Kind ganz 
ruhig so halblaut dieses Osterhasen-
lied an zu singen: „Pass auf, kleines 
Auge, was du siehst, pass auf, klei-
nes Auge, der Vater im Himmel 
schaut immer auf dich, der Vater im 
Himmel hat dich lieb.“ Und wie so 
ein Kind ist, 20 Minuten lang hat sie 
alle Strophen gesungen. „Pass auf, 
kleine Hand, was du tust, pass auf, 
kleines Ohr, was du hörst…“ Das war 
ein Großraumwagen und es war 
mucksmäuschenstill; man hörte 
nichts, nur das Kind. 20 Minuten 
lang legte es Zeugnis ab für den gu-
ten Vater im Himmel. Ich dachte bei 
mir: Du mit deinen ganzen Vorträ-
gen kannst da völlig einpacken. Das 
Kind bewirkt an dieser Stelle viel 
mehr durch seine kindliche Unschuld 
und Absichtslosigkeit. Ich glaube, 
ich guckte etwas irritiert nach drau-
ßen, um nur ja nicht zu viel mitzu-
kriegen. Man kann ja einem Kind 
nicht sagen: Sei endlich ruhig, nicht? 
Das also wollte ich Ihnen sagen: 
Wenn unser Zeugnis in unserer Kir-
che im Ganzen etwas mehr von die-
sem Charme hätte, dann ginge es 
uns ein bisschen besser, glaube ich. 

Danke schön. 

CH: Vielen Dank, Pater Kehl. Wir 
wollen die Zeit nutzen und gern 

noch etwas mit Ihnen ins Gespräch 
kommen. Dazu machen wir zuerst 
eine kleine Murmelphase von viel-
leicht 10 Minuten und sammeln 
dann einige Eindrücke und Fragen.
(Murmelphase in kleinen Gesprächs-
gruppen)

T: Etwas war mir sehr eindrücklich: 
Dass es nicht darum geht, nur Über-
zeugungen weiterzugeben, sondern 
dass es darum geht, von Erfahrun-
gen zu erzählen und so zum Zeugen 
und zur Zeugin zu werden. Mir stellt 
sich nur die Frage: Wo können wir 
das lernen oder wie können wir für 
Leute in der Gemeinde eine Schu-
lung anbieten, um als Katechet auch 
vom eigenen Glauben erzählen zu 
können?

T: Sie sprachen von Erfahrungsräu-
men und wir haben überlegt: Geht 
es darum, Erlebnisse und Erfahrun-
gen, die man gemacht hat, religiös 
zu deuten, oder geht es um das Ma-
chen religiöser Erfahrungen? Und 
was bedeutet das, religiöse Erfah-
rungen zu machen? Oder sollten wir 
besser von christlichen Erfahrungen 
reden – da waren wir auch mit der 
Wortwahl nicht hundertprozentig 
sicher.

T: Wir sind auch sehr an den Erfah-
rungen hängen geblieben. Die Er-
fahrungen, die Sie genannt haben, 
waren doch sehr im kirchlichen 
Raum. Kann man nicht auch im all-
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täglichen Leben diese Erfahrungen 
mit Gott machen, die einen so sehr 
berühren?

T: Noch mal einen Schritt weiter: Es 
scheint mir, dass unsere bisherigen 
Selbstverständlichkeiten, also dir 
Art, wie wir Kirche leben und wie 
wir Gemeinde leben, Zeugenschaft 
oder Zeuge sein oft auch verhin-
dern. Da gibt es oft wenig Raum für 
Glaubensgespräch und nicht Gere-
geltes. 

T: Das mit der Zeugenschaft würde 
– glaube ich – die ganze Katechese 
revolutionieren, wenn wir das ernst 
nehmen. Dann könnten wir vieles, 
was wir jetzt tun, so nicht mehr ma-
chen. Wir ständen dann auch nicht 
mehr vor der leidigen Frage, was für 
Inhalte wir denn rüberbringen müs-
sen. Denn wenn einer Zeuge ist, 
dann weiß er, von was er zu erzäh-
len hat. Da ist also Zündstoff drin, 
das war deutlich spürbar.

T: Ja, dann kam noch die Anmerkung 
mit dieser Zweckfreiheit. Wie weit ist 
das überhaupt möglich, in Gemeinde, 
wie sie im Moment ja noch da ist, 
Dinge so zweckfrei zu tun? Sind wir 
denn als Hauptberufl iche selber da-
von frei oder ist vielleicht doch noch 
versteckt eine Zweckgebundenheit 
da, weil ich das und das erreichen 
möchte, oder weil ich genau die- 
oder denjengen gewinnen möchte? 
Kann man wirklich zu dieser Zweck-

freiheit kommen? Ist Kirche letzt-
endlich zweckfrei? Oder hat sie nicht 
eben auch in der Gesellschaft einen 
Zweck, eine Aufgabe? 

T: In unserem Kreis hatten wir das 
Thema Tischmütter. Von den Tisch-
müttern, die jetzt die Kinder während 
der Erstkommunionvorbereitung be-
gleiten, berichten dann hinterher 
viele: „Ich habe eine wunderbare Er-
fahrung für mich selbst gemacht. 
Das war ganz wichtig für meinen 
Glauben.“ Jetzt muss ich mal fragen: 
Ist das denn der Sinn der Erstkom-
munionvorbereitung? Müssten wir 
die Katecheten nicht vorher etwas 
besser vorbereiten? Denn das ist ja 
nicht der Sinn dieses Kurses, dass die 
Mütter hinterher sagen: „Oh, das war 
so schön für mich.“ 

CH: Ich glaube, das sind erst mal eine 
ganze Reihe Fragen oder Nachdenk-
lichkeiten, zu denen Sie Ihre Nach-
denklichkeit beisteuern können.

MK: Ja, ich gehe erst mal auf das 
Thema Erfahrung ein. Über Erfahrun-
gen zu sprechen, gerade persönliche 
Erfahrungen – seien es jetzt mensch-
liche Lebenserfahrungen oder auch 
Erfahrungen im Glauben -, das ist 
wirklich nicht einfach. Das ist ja auch 
noch einmal gesamtkulturell tabui-
siert. Über diese Dinge spricht man 
nicht. Das macht man höchstens in 
ganz intimen Gruppen, aber nicht 
mehr in einem größeren Kreis. Da gibt 
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es eine Dialektik zwischen Lernen und 
Erfahrung. Sobald sich Menschen in 
einer Gruppe wie einem Gesprächs-
kreis oder Bibelkreis über das Wort 
Gottes austauschen, ist das einerseits 
ein Lernraum, in dem man über Er-
fahrungen überhaupt einmal spre-
chen kann; und es ist zugleich auch 
der Raum, wo man Erfahrungen die-
ser Art macht, sich gegenseitig dabei 
hilft, solche Erfahrungen tieferer Art 
zu machen, wenn man sich einander 
mitteilt. Also ich glaube, das geht nur, 
indem man solche Formen auspro-
biert, zum Beispiel in besonderen 
Gottesdiensten oder Bibelkreisen oder 
kleinen christlichen Gemeinschaften. 
Da bilden sich dann auch Formen und 
gewisse Strukturen heraus, wie man 
so etwas lernt, wo man über Glau-
benserfahrungen sprechen und wo 
man dann auch wieder Erfahrungen 
machen kann miteinander. 

Menschliche Erfahrungen zu deu-
ten oder religiöse Erfahrungen zu 
machen, das ist in der Realität nicht 
so weit auseinander, glaube ich. 
Wenn ich mir zum Beispiel die Arche 
anschaue, diese Gemeinschaft bei 
Basel, da sind zehn geistig behinder-
te erwachsene Menschen und etwa 
zehn Leute, die sie begleiten, die mit 
ihnen zusammen wohnen und le-
ben. Da geht es in den Gesprächen 
sehr viel um menschliche Erfahrun-
gen, zum Beispiel Aggression unter 
Behinderten. Wie geht man damit 
um? Was ist das, was drückt sich da 
aus? Wenn man das zum ersten Mal 

erlebt, wie da einer kräftig drauf-
haut auf den anderen und du kannst 
ihn jetzt als Begleiter nicht auch 
schlagen oder ihn bestrafen, da 
muss man dann drüber sprechen. 
Dadurch, dass wir dann diese Erfah-
rungen in einer Gruppe immer wie-
der auch vor Gott hintragen und das 
nicht nur auf der pädagogischen 
Ebene abhandeln, dadurch wird das 
auch eine Form von religiöser Erfah-
rung, eine Erfahrung, die man im 
Glauben und vor Gott macht. Ich 
denke, vor Gott hat ja das ganze Le-
ben seinen Platz. Ich habe im Refe-
rat hauptsächlich Beispiele genannt, 
wo thematisch der Glaube im Zen-
trum steht, weil ich glaube, dass es 
bei der Tabuisierung des Sprechens 
über solche Erfahrungen heute not-
wendig ist, diese Erfahrungen zu 
vermitteln und zu ermöglichen – 
also auch solche Erfahrungen, die 
den Glauben selbst in seiner aus-
drücklichen, expliziten Gestalt mit 
Erfahrung sättigen. Das Gottfi nden 
in allen Dingen, das ist die Basis. 
Man muss bereit sein, alles Erleben 
auch auf Gott hin zu deuten, darin 
Gott zu erkennen. Diese Erfahrun-
gen des Lebens lassen sich auf Dauer 
nur auf Gott hin und im Glauben 
deuten, wenn es auch explizite Er-
fahrungen des Glaubens gibt und 
Räume, wo man solche Erfahrungen 
machen kann, also in der Liturgie, 
im Gebet oder der Betrachtung bib-
lischer Texte. So würde ich diese bei-
den Dinge miteinander vermitteln. 
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Denn sonst bleibt es wirklich auf der 
zwischenmenschlichen, soziologi-
schen oder pädagogischen Ebene der 
Deutung. Dieser Sektor von Räumen 
expliziter Glaubenserfahrung ist 
wirklich bedroht; dem also sollten 
wir besondere Aufmerksamkeit und 
Wachsamkeit zuwenden, damit es 
überhaupt noch möglich ist auf die 
Idee zu kommen, dass die normalen 
alltäglichen Erfahrungen etwas mit 
Gott zu tun haben könnten. Damit 
auch im Alltag Erfahrungen mit Gott 
möglich sind, muss es auch diese 
Hochform geben. 

Dann war da eine andere Frage, 
ob unser normales gemeindliches 
Leben mit seinen Strukturen oder 
Ritualen und Gewohnheiten nicht 
oftmals persönliches Zeugnis ver-
hindern. Das stimmt, das würde ich 
auch sagen. Das ist schon eine Not 
des normalen gemeindlichen Lebens. 
Aber man kann solche Erfahrungen 
des Bezeugens auch dort machen, 
vielleicht in gewissen Oasen oder 
auf Inseln im Gemeindeleben. Ich 
arbeite seit 25 Jahren in so einer 
normalen Gemeinde mit; das ist na-
türlich seit jeher der Bereich des 
großen Kompromisses in der Kirche. 
Alle sollen da irgendwo ihren Platz 
fi nden können, soweit sie noch ir-
gendwie Interesse haben. Wir brau-
chen – würde ich sagen – ein großes, 
sehr differenziertes Feld, wo unter-
schiedliche Religiosität, unter-
schiedliche Intensität, unterschied-
liche Kirchen- und Glaubensnähe 

vorkommen können. Wir brauchen 
ein Umfeld an Sympathisanten als 
Reservoir, aus denen die intensive-
ren ‚Glaubenszellen’, die kleinen 
christlichen Gemeinschaften über-
haupt schöpfen können; von denen 
leben sie, sonst würden sie nämlich 
sektiererisch. Und die normale Ge-
meinde ist so ein Ort, wo auch die 
Leute aus dem Sympathisanten-
Umfeld noch einmal Möglichkeiten 
haben, wenigstens bei bestimmten 
Gelegenheiten dazuzukommen. Das 
behindert dann natürlich oft die, die 
ein intensiveres Glaubensleben su-
chen, denn es müssen oft so viele 
Kompromisse gemacht werden. In-
sofern muss man in der Gemeinde 
auch ausdrückliche Räume und Ge-
legenheiten schaffen zum persönli-
chen Zeugnis, sonst glaube ich ist es 
sehr schwierig. Wenn Sie Ihr eigenes 
Leben angucken, wie oft müssen Sie 
da Kompromisse schließen, das geht 
gar nicht anders, das ist nur realis-
tisch. Man muss versuchen, dabei 
sein Rückgrat nicht zu verbiegen. 
Selbst in einer Ordensgemeinschaft 
werden dauernd Kompromisse ge-
schlossen, sonst kann man gar nicht 
zusammen leben. Ich möchte darum 
diesen ‚Lebenshilfegruppen im Glau-
ben’ also keineswegs ausschließlich 
das Wort reden, aber ich halte sie 
heute für dringend notwendig, da-
mit Gemeinde und das Gemeindele-
ben nicht völlig gewohnheitsmäßig, 
ritualisiert, formalisiert abläuft. Man 
muss da auch einmal etwas riskie-
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ren. Ich denke, das hängt natürlich 
viel vom Pfarrer ab oder von denen, 
die das Sagen in der Gemeinde ha-
ben. Aber vielleicht machen Sie oder 
irgendjemand anders einmal den 
Anfang und riskieren ein persönli-
ches Zeugnis. Es folgt vielleicht je-
mand nach, der sagt: Ah, das war 
gut, das hat mich beeindruckt. Dann 
kriegen Sie ein Echo und dann ma-
chen doch einmal zwei oder drei so 
etwas mit. 

Suchen wir in der Sakramenten-
katechese wirklich Leute, die so et-
was machen, die wirklich Zeugen 
sind? Was ist das Ziel der Sakramen-
tenkatechese? Die Sakramentenka-
techese ist heute weithin ein ent-
scheidendes Moment des ‚großen 
Kompromisses’, würde ich aus mei-
ner Erfahrung heraus wirklich sagen. 
Wenn Sie da ‚Zeugen’ suchen, also 
so wie ich sie vorgestellt habe in 
dieser Idealgestalt, dann können wir 
den Laden in der Sakramentenkate-
chese in der Regel zumachen. Ich 
denke sogar man sollte das Wort 
‚Katechese’ überhaupt nicht mehr in 
Verbindung mit Kindern und Ju-
gendlichen vor der Erstkommunion 
oder der Firmung nennen. 

T: Sondern?

MK: Das sollte man ‚gemeinsame 
Vorbereitung eines Festes’ nennen. 
Wir feiern ein Fest miteinander und 
wir bringen den Teilnehmenden 
vielleicht ein paar Grundformen 

nahe. Wenn ich an die Kommuni-
onkatechese, an den Kommunio-
nunterricht denke, sind das vielleicht 
ein paar Grundgebete, das Kreuzzei-
chen, das Vater Unser, das Ave Maria 
u.a. Dann kommt dazu, wie es in der 
Kirche zugeht, wo der Tabernakel 
ist, was man in der Bank macht und 
was ein Altar ist. Wir erzählen ein 
paar zentrale biblische Geschichten 
von Jesus und spielen sie nach. Und 
dann bereiten wir hauptsächlich ein 
gemeinsames Fest vor. Ich würde am 
liebsten am Weißen Sonntag nach-
mittags ein religiöses Kinderfest fei-
ern – ohne Eucharistiefeier, aber 
summa cum pompa, mit allen schö-
nen Kleidern und allem möglichen 
Drum und Dran. Man könnte dann 
ein mit den Kindern gebackenes 
Brot segnen und miteinander teilen 
– ‚Feier des gesegneten und geteil-
ten Brotes’. Das ist im Grunde im Be-
wusstsein der meisten Kinder und 
ihrer Eltern der tatsächliche Sinn 
der augenblicklichen Vorbereitung 
auf den Weißen Sonntag. Aber das 
ist keine Katechese. Ich würde sa-
gen, Katechese beginnt – wenn sie 
ernsthaft ist – heute im Grunde erst 
nach dem Fest. Dann können wir mit 
denen, die vielleicht etwas Feuer ge-
fangen haben oder dort, wo die Fa-
milie auch mitzieht, interessante 
Angebote machen, die in die Tiefe 
des Glaubens einweisen. Das ist mein 
Eindruck. Deswegen würde ich die 
ganze Zeit vor der Erstkommunion 
und auch vor der Firmung gar nicht 
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mehr Katechese nennen. Das ist viel 
zu hoch gegriffen. Ich würde sagen, 
dass es heute eher das Ziel ist – bei 
diesen beiden Sakramenten ähnlich 
wie bei der Taufvorbereitung –, den 
Menschen ein sympathisches Bild 
von Kirche zu vermitteln. Bei der 
Taufe würde ich sagen: „Wir segnen 
Ihr Kind, wir stellen es unter den 
Schutz Gottes.“ Wir feiern gemein-
sam, wir können Weihwasser neh-
men und alle miteinander das Kind 
segnen. Ich gestalte gelegentlich 
solche Feiern, wo ich die Eltern vor-
her frage, ob das Kind denn wirklich 
getauft sein muss: Ihr geht doch gar 
nicht in die Kirche, macht doch gar 
nichts mit dem Kind, ihr werdet 
auch nicht mit ihm beten. Ich sage: 
Schön wäre es, wenn ihr eurem Kind 
wenigstens immer wieder abends 
oder morgens ein Kreuzchen auf die 
Stirn zeichnet. Mehr ist doch oft 
nicht drin; bei sehr vielen Taufen 
folgt doch danach gar nichts. Des-
wegen würde ich sagen, dass wir bei 
Familien, die schon weit von dem 
kirchlichen Milieu entfernt sind, so 
etwas gestalten wie eine Segensfei-
er, sehr würdig, sehr schön – aber 
eben nicht die Taufe.

T: Ich glaube, es gäbe im Moment 
bei vielen Menschen Schwierigkei-
ten, das zu vermitteln.

MK: Natürlich, das weiß ich. Ich will 
die Dinge hier ja nur einmal auf den 
realistischen Kern zurückführen. 

Und deswegen sagte ich, dass unse-
re normale ‚Sakramentenkatechese’ 
ein großer Kompromiss ist, um grö-
ßeren Ärger zu vermeiden. Man 
kann solche Segensfeiern vorerst 
nur machen mit Leuten, die mit der 
traditionellen Kirche fast nichts zu 
tun haben. Die sind für so etwas 
aufgeschlossen; das sieht man z.B. 
in Erfurt. Bei uns ist es sicher oft 
noch anders: „Wenn ich schon die 
Kirchensteuer zahle, dann will ich 
auch alles für die Kinder bekommen, 
was die Kirche zu bieten hat.“ Des-
wegen würde ich den Aufwand zum 
Beispiel in der Erstkommunionvor-
bereitung eher reduzieren und mei-
nen Anspruch nicht mehr so hoch 
stellen. Wir machen aus den we-
nigsten, die bei solchen Anlässen 
kommen, aktive Gemeindeglieder. 
‚Katechese’ aber zielt genau darauf, 
Menschen in den Glauben hinein zu 
führen bzw. wirklich Glaubende da-
rin zu unterstützen. Und das ist un-
ter den gegebenen Bedingungen für 
die Erstkommunion und die Firmung 
kaum möglich. Deswegen behaupte 
ich, dass es sich in dem Bereich der 
Sakramentenkatechese, wo es um 
Kinder und Jugendliche geht, nicht 
um ‚Katechese’ im eigentlichen Sinn 
handelt. Da bereiten wir miteinan-
der ein Fest vor; und da wir das ohne 
Krach und Ärger tun möchten, spen-
den wir dabei halt auch das Sakra-
ment – ganz nüchtern gesagt. Die 
eigentliche Katechese beginnt dann, 
wenn Jugendlichen ab 16, 17 sich 
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einigermaßen bewusst für etwas 
entscheiden. Mit denen kann man 
dann auch im Rahmen dieser Fest-
vorbereitungen oder nachher noch 
gesondert etwas machen. Ich habe 
zum Beispiel in der Pfarrei früher 
erlebt, dass für die Kinder, die zur 
Kommunion gegangen sind, danach 
auch wirklich das eigentliche Ge-
meindeleben begann. Denn dann 
wurde das kirchliche Leben ‚attrak-
tiv’ für die Kinder, dann durften sie 
in die Gruppenstunden kommen. Da 
war dann was los, sie durften ins 
Sommerlager, sie durften Messdie-
ner sein – all das war vorher bewusst 
noch nicht möglich. Das war dann 
die begehrte Frucht, die nach der 
Kommunion kam. Das ist heute na-
türlich so nicht mehr möglich. Aber 
noch mal: Die Idee denke ich stimmt 
immer noch: Für die Leute nach dem 
Fest attraktive Angebote zu machen, 
die etwas mit dem Glauben zu tun 
haben, zum Glauben führen und 
Glauben vertiefen. In dem Rahmen 
kann dann Katechese beginnen.

Kurz zu den Tischmüttern bei der 
Erstkommunion. Klar, so lange wir 
das so machen, geht es ja gar nicht 
anders. Dann sind die eigentlichen 
Nutznießer dieser Form von Kateche-
se die Mütter, die sich einmal etwas 
ernster mit dem Glauben beschäfti-
gen. Wenn diese Mütter gut begleitet 
sind von Theologen, dann kann das 
schon eine Art Katechese sein, dann 
ist das im Rahmen der Erstkommuni-
on eine Erwachsenenkatechese. Und 

den Kindern, denen soll man vor al-
lem eine frohe Erfahrung mit Kirche 
vermitteln. Ich gehe seit 25 Jahren in 
ein Kinderheim in Offenbach, wo ich 
den alten Pater Nell-Breuning, als er 
89 Jahre alt war, abgelöst habe. Ich 
halte da die Kindergottesdienste. Das 
sind Kinder aus total kirchenfernen 
Milieus. Mein einziges Ziel ist, dass 
sie an dem Sonntagmorgen wirklich 
Freude miteinander haben, und zwar 
im Raum von Kirche, dass sie die 
Worte Kirche, Gott, Jesus, Bibel u.a. 
nicht nur mit Langweile assoziieren, 
sondern mit Fröhlichkeit, mit Freude. 
Mehr will ich gar nicht und mehr 
kriege ich auch nicht hin. Dort ‚Kate-
chese’ zu machen wäre überzogen. 

T: Sie wissen schon, dass Ihre Thesen 
etwas provokativ sind? 

MK: Ja, aber sie sind nicht unrealis-
tisch, glaube ich, was die Analyse 
angeht. Ob die Therapie dann gut 
ist… Ich bin ja wie gesagt in so einer 
normalen Gemeinde tätig. Da ist so 
etwas kaum durchführbar; aber ich 
kann mich trotzdem auf die reale 
Situation einstellen und überlegen, 
wie ich die Sache sinnvoll gestalte. 
Und dann hänge ich das ganze nicht 
zu hoch. Endlos lange Vorberei-
tungszeiten würde ich nicht ma-
chen, sondern schauen, was der Sinn 
der Vorbereitung wirklich sein kann 
und was die meisten Teilnehmer 
verkraften können angesichts dieser 
kulturellen Marginalisierung. 
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Was jetzt die Absichtslosigkeit an-
geht ist, denke ich, ist ein bisschen 
deutlich geworden, was ich damit 
meinte. Natürlich, jedes menschli-
che Handeln ist intentional, ist auf 
ein Ziel hingerichtet, völlig klar. Aber 
es gibt die Frage: Was ist das primä-
re Ziel? Wenn ich den Glauben be-
zeuge, ist mein Ziel – oder sagen 
wir: Meine Hoffnung –, dass der 
Glaube Funken schlägt, dass der 
Funke überspringt. Das ist natürlich 
klar. Mit Absicht meine ich jetzt, 
dass ich mein Handeln ‚verzwecke’ 
für meine, nicht unmittelbar auf das 
Heil des anderen gerichteten, son-
dern für meine innerweltlich fest-
stellbaren, messbaren Ziele, also zum 
Beispiel die Zahl der Taufen, der 
Erstkommunionen und Firmungen 
hoch zu halten, den Laden noch ir-
gendwie beisammen zu halten. Das 
mag ja auch alles mitspielen; unsere 
Motive sind nie lauter und rein, das 
ist immer eine Mixtur. Aber dennoch 
meine ich, wir sollten uns immer be-
wusst bleiben, dass es uns primär 
um die Kinder geht, um die Jugend-
lichen, um die Erwachsenen, dass sie 
etwas Gutes für ihr Leben mitbe-
kommen. Für mich gibt es ein Krite-
rium, ob ich in diesem Tun absichts-
los bin bzw. mich diesem Ideal nähe-
re: Pfl ege ich auch dann noch mit 
ihnen Kontakt und habe sie gerne, 
wenn sie andere Wege gehen und 
sich völlig von Glaube und Kirche 
abwenden? Bin ich dann so ent-
täuscht, dass ich den Kontakt von 

mir aus langsam einschlafen lasse? 
Wenn ich merke, dass sie von ihrer 
Seite aus an dem menschlichen 
Kontakt interessiert sind, mache ich 
das dann weiter? Das ist für mich 
ein Kriterium, dass ich frage: Was ist 
für diesen Menschen gut? Das nen-
ne ich dann absichtslos. Natürlich 
habe ich die Hoffnung und die In-
tention, dass irgendwann doch der 
Glaube in ihr Herz eindringt. Aber 
das ist dann wirklich ein Geschehen 
von Gnade und Freiheit, das ich 
nicht zu manipulieren versuche und 
davon meine Sympathie abhängig 
mache. 

H: Ich denke, wir könnten natürlich 
noch lange reden, aber unsere Zeit 
ist langsam um. Ich möchte zuerst 
Ihnen, Pater Kehl, ganz herzlich 
danken, dass Sie sich diesen Nach-
mittag für uns Zeit genommen ha-
ben. Wir sind auf diese Weise ge-
meinsam ein bisschen auf die Spur 
der Zeugenschaft gekommen, denn 
Sie mussten sich ja auch erst in das 
Thema reinarbeiten. Herzlichen Dank, 
dass Sie sich in das in Deutschland 
noch recht weiße Feld des Themas 
„Zeugen“ hinein bewegt und auch 
schon mal so einige Wege ange-
dacht haben, die aus dem großen 
Kompromiss heraus führen könnten. 
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„Wahrhaftig, jetzt begreife ich…“ Apg 10,34

ZeugInnen – Zeugnis – Zeugenschaft 

„... strahlt was aus.“,  „... ist glaub-
haft!“, „... ein Vorbild.“, „… ist echt 
und lebendig.“ Das waren einige der 
ersten Assoziationen von Teilneh-
mern während einer Fortbildung auf 
die Frage, was denn ein guter Zeuge 
bzw. eine gute Zeugin sei. Jeder 
kennt Menschen, die irgendwie 
‚stimmig’ sind, denen man abnimmt, 
was sie sagen, die überzeugend wir-
ken. Unwidersprochen ist, dass Zeu-
ginnen und Zeugen ein wesentliches 
Element sind bei dem Bemühen, den 
Glauben weiterzugeben. Gerade in 
jüngerer Zeit fi nden sich quer durch 
verschiedene kirchliche Verlautba-
rungen Aussagen wie die folgende, 
die die Bedeutung des Zeugnisses 
und der ZeugInnen besonders für 
eine missionarische, eine ‚gewin-
nende’ Verkündigung betonen: „Alle 
Wege zu einem missionarischen 
Aufbruch beginnen bei der einzel-
nen Person, die im Glauben erkennt, 
dass sie aufgerufen ist, durch ein 
glaubwürdiges Leben privat und öf-
fentlich Zeugnis zu geben.“ (Allen 
Völkern sein Heil – Die Mission der 
Weltkirche, Die Deutschen Bischöfe 
Nr.76, September 2004, S.61) Man 
könnte geradezu von einer Wieder-

entdeckung der Bedeutung der Zeu-
genschaft sprechen. Was aber genau 
macht dieses ‚überzeugende’ eines 
Zeugen oder eines Zeugnisses aus? 
Was ist das Wesen eines Zeugnisses 
im Zusammenspiel zwischen dem 
Zeugen und demjenigen, dem be-
zeugt wird? Lassen sich einige Krite-
rien benennen, anhand derer er-
kennbar werden könnte, ob es sich 
bei einem Geschehen um ein Zeug-
nis handelt oder nicht?

Einige biblische Funde 1

Der Begriff „Zeuge“ oder „Zeugnis“ 
ist eigentlich ein Begriff aus der 
Rechtssprache. Einen Zeugen 
braucht man vor Gericht wenn es 
darum geht, die Wahrheit herauszu-
fi nden und zu einem gerechten Ur-
teil zu kommen. Im profanen Ge-
brauch geht es z.B. darum, einen 
Sachverhalt möglichst objektiv wie-
derzugeben oder den Ablauf eines 
Geschehens, das jemand beobachtet 
hat, wahrheitsgetreu schildern zu 
lassen, um im Gerichtsverfahren ei-
nen Beweis zu erbringen. Insofern 
ist im Zeugnis nicht nur eine Mittei-
lung enthalten, sondern auch die 
Sicherung dieser Mitteilung, eine 

1 Vgl. den vorhergehenden Vortrag von Prof.Medard Kehl am 17.Februar 2004 in Frankfurt 
während des 4. Hildesheimer Katechetischen Kongresses zum Thema „Zeugenschaft“.
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Art Gewährleistung oder Garantie 
für die mitgeteilte Sache. Im AT fi n-
det sich dieser Wortgebrauch an 
vielen Stellen (z.B. Lv 5,1; Num 35,30 
u.a.). Seit dem Deuteronomium wer-
den von Gott und den Propheten 
Himmel und Erde als Zeugen ange-
rufen für den Bund Gottes mit Israel 
(z.B. Dtn 4,26). Gott braucht solche 
Zeugen besonders im Rechtsstreit 
mit Israel, weil Israel untreu gewor-
den ist. Gott ruft dieses Israel aber 
auch selbst zum Zeugen auf für die 
Einzigartigkeit Jahwes im Streit mit 
den anderen Göttern und Götzen 
(z.B. Jes 43,8 ff). Einzelne Personen, 
ja ein ganzes Volk kann Zeugnis von 
diesem Gott geben, weil es durch die 
Geschichte hindurch viele Erfahrun-
gen mit Jahwe gemacht hat, der 
durch rettende Taten sein Volk be-
gleitet. Dem können die anderen 
Völker keine vergleichbaren Taten 
ihrer Götter entgegen halten.

Im NT sind besonders im Evangeli-
um des Lukas und in der Apostelge-
schichte die Zwölf Apostel die ei-
gentlichen Zeugen (z.B. Apg 1,21 ff). 
Sie sind Augenzeugen der Gescheh-
nisse, sie haben Leben, Sterben und 
Auferstehung Jesu miterlebt. Die 
Apostel können authentisch von 
dem berichten, was sie gesehen und 
gehört haben. Und sie können reden 
und handeln im Bewusstsein, von 
Jesus gebraucht zu werden und von 
ihm ausdrücklich gesandt zu sein. 
Diese Verbindung von starker Erfah-
rung und ausdrücklicher Sendung 

weckt in ihnen die Bereitschaft, sich 
bis zum Tod (Martyrium – Martyria) 
für die Sache Jesu einzusetzen. 

Mit Hilfe der Zeugen soll die 
Wahrheit ans Licht kommen. Wahr-
heit und Licht sind zwei wichtige 
Begriffe im Johannesevangelium; 
Gott ist Licht und Jesus selber ist die 
Wahrheit, die Zeugnis ablegt für den 
Vater. In Jesus erschließt sich Gott 
selbst; mit Jesus tritt die Wahrheit 
unverborgen in die Welt. Insofern ist 
Jesus selbst so etwas wie ein Ur-
Zeuge (vgl. Joh 1,18), auf dessen 
Zeugnis sich alle weiteren Zeugen 
berufen können und müssen. Aber 
auch der Verfasser selbst und das 
Johannes-Evangelium als Ganzes 
will Zeuge sein (Joh 19,35; 20,31; 
u.a.). Diese Offenbarung ist kein 
Selbstzweck; sie geschieht um der 
Menschen willen. In Jesus selbst, in 
seinem Sprechen und in all seinen 
Taten geht es um das Heil der Men-
schen. Damit ist der Ur-Zeuge Jesus 
zutiefst relevant für das ganze Le-
ben. In ihm wird der Heilswille Got-
tes erfahrbare Wirklichkeit, weil der 
Inhalt des Zeugnisses (Gottes Heils-
wille) und das gelebte Zeugnis (Jesu 
sinnlich erfahrbares Leben) ohne 
Brüche übereinstimmen.
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Über eine ungewöhnliche Begegnung 

Kornelius, römischer Soldat, begegnet dem Apostel Petrus, der unterwegs 
ist als Zeuge für Jesus (vgl. Apg 10). Im Vorfeld der Begegnung haben bei-
de Visionen: Ein Engel trägt dem Kornelius auf, einen gewissen Simon mit 
Beinamen Petrus aus Joppe zu holen. Kornelius wird in der Apostelge-
schichte als gottesfürchtiger Mann beschrieben und so schickt er sofort 
einige Leute los, die diesen Simon suchen sollen. Petrus muss erst auf die-
se Begegnung eingestimmt werden: Dreimal wird seine Vision wiederholt, 
um ihn auf das Treffen mit dem Heiden vorzubereiten. Gott selbst ist es, 
der durch sein drängendes Eingreifen dafür sorgt, dass es überhaupt zu 
dieser Begegnung zwischen Kornelius und Petrus kommt. Keiner von bei-
den hat eine Vorstellung davon, was ihn eigentlich erwartet; aber die Be-
gegnung und das Gespräch verändern beide. Petrus erkennt, dass das 
Evangelium nicht auf die Juden allein beschränkt ist, sondern allen Men-
schen gilt: „Wahrhaftig, jetzt begreife ich, dass Gott nicht auf die Person 
sieht, sondern dass ihm in jedem Volk willkommen ist, wer ihn fürchtet 
und tut, was recht ist.“ (Apg 10,34f); Kornelius empfängt die Gaben des 
Heiligen Geistes und lässt sich taufen. 

Kleine Kriteriensammlung für 
gelingende Zeugenschaft

Mit Hilfe dieser verschiedenen Be-
funde lässt sich etwas besser be-
schreiben, was eigentlich ein Glau-
benszeugnis ausmacht, das über-
zeugen kann. Dabei sollen die fol-
genden 11 Stichpunkte kein Leis-
tungskatalog sein, sondern Blick-
winkel zur Verfügung stellen, dem 
letztlich Unverfügbaren auf die Spur 
zu kommen.

Gelingendes Zeugnis ist identisch.
Es hat einen Inhalt, einen Sinn: Das 
Heil der Menschen. Der Sinn jeden 
Zeugnisses ist es, die Menschen mit 

hinein zu nehmen in den Heilswillen 
Gottes. Der Ur-Zeuge dieser Erfah-
rungen ist Jesus Christus – sein Le-
ben, seine Worte, seine Taten. Unter 
diesem Kriterium ist es unverzicht-
bar für einen Glaubenszeugen, sich 
mit der Heiligen Schrift zu beschäf-
tigen und sich mit Lehre und Han-
deln der Kirche auseinanderzuset-
zen. Der Inhalt eines Zeugnisses 
muss in nachvollziehbarem Zusam-
menhang mit dem Glauben und dem 
Leben der Kirche stehen, die durch 
ihre Geschichte hindurch versucht, 
das Zeugnis Jesu stetig zu erneuern 
und in die jeweilige Zeit zu überset-
zen. Der Zeuge muss Anteil haben 
an der Erzählgemeinschaft der Kir-



30

W A H R H A F T I G ,  J E T Z T  B E G R E I F E  I C H  …W A H R H A F T I G ,  J E T Z T  B E G R E I F E  I C H  …

che, die die Kenntnisse über Jesus 
als Mensch und Gott weitergibt. In-
sofern sind angeeignete  Kenntnisse 
über Jesus als Person und Jesus als 
Gottessohn unverzichtbar: Wer war 
Jesus? In welcher Welt hat er ge-
lebt? Was war eigentlich so anstößig 
an dem, was er getan und gesagt 
hat? Welche Botschaft hat er ver-
kündet? Wie kann man seinen Tod 
und seine Auferstehung verstehen? 
Welchen Auftrag hat er den Jüngern 
gegeben? Was könnte sein Handeln 
für heute bedeuten? usw.

Gelingendes Zeugnis ist 
biografi egesättigt.
Es speist sich aus eigenen Erlebnissen 
und ist getragen von einer persönli-
chen Überzeugung. Gemeint sind Er-
lebnisse, in denen die Sehnsucht 
nach der Tiefe des Lebens eine Rolle 
spielt, in denen der Zeuge eine Ah-
nung von dem bekommen hat, wor-
um es im Leben wirklich geht. Ge-
meint ist eine Überzeugung, die er-
fahrungsgesättigt ist und nur mit der 
Zeit wachsen kann aus ständigen 
Versuchen, Erlebnisse aus dem Hori-
zont Gottes zu deuten und zu be-
schreiben. Lebenserfahrungen müs-
sen bewusst wahrgenommen und 
durch die Brille des Glaubens refl ek-
tiert werden. Dafür braucht es Aus-
zeiten und Freiräume; es kostet Zeit 
und Kraft, sich immer wieder zu fra-
gen und zu vergewissern, was die ei-
gene Lebensgeschichte zur Glau-
bensgeschichte macht.

Gelingendes Zeugnis ist gelebt.
Worte ohne Taten bleiben hohl. Ein 
gesprochenes Zeugnis wird nur rele-
vant, wenn zum geeigneten Zeitpunkt 
auch gehandelt wird, wenn konkrete 
Hilfe in einer Alltagssituation geleistet 
wird oder eine Notsituation praktische 
Hilfestellung erfährt. Ein solches 
Zeugnis des Lebens kann lange wort-
los bleiben und still sein. Insofern hat 
ein Zeuge Anteil an der Tradierungs-
gemeinschaft der Kirche, in der immer 
wieder neu versucht wird, die Bot-
schaft Gottes in Jesus Christus han-
delnd in die jeweilige Zeit zu tragen. 
Gelebtes Zeugnis lädt zur Nachfrage 
ein und ist dann auch offen für eine 
ganz persönliche Erklärung, die den 
Grund des Handelns benennt. 

Gelingendes Zeugnis ist heilend.
Das Sprechen des Zeugen oder sein 
eingreifendes Handeln geben Anteil 
an Gottes Botschaft für die Welt, sei-
nem Heilswillen und seiner Heilsbot-
schaft. Wer solches Reden oder solches 
Tun des Zeugen erlebt, der kann über 
den Zeugenkontakt sagen, dass er Mut 
machend und befreiend gewirkt habe, 
dass sich neue Perspektiven erschlos-
sen haben, dass ein Weg sich vielleicht 
als schwierig, aber doch sinnvoll er-
weist, dass Herz und Verstand ange-
rührt sind in Richtung Heil. In solchen 
Begegnungen und Begebenheiten 
werden die Erfahrungen von Heil und 
Heilung weiter getragen, die damals 
von den Menschen gemacht wurden, 
die selber Jesus begegneten.
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Gelingendes Zeugnis ist authentisch.
Das, was gesagt wird, passt zu dem, 
was getan wird. Es tun sich keine 
Widersprüche auf zwischen den er-
klärenden Worten einerseits und den 
sichtbaren Taten andererseits. Die 
Art der Vermittlung einer Botschaft 
muss der vermittelten Wahrheit ent-
sprechen. Diese Übereinstimmung 
macht die Anziehungs- und Über-
zeugungskraft des Zeugnisses aus. 
Dazu gehört eine Auseinanderset-
zung mit der Botschaft Christi, die 
nicht beim Kinderglauben stehen 
bleibt, sondern sich immer wieder 
neu fragend und suchend auf den 
Weg macht. Solche Bewegungen 
wirken anziehend und einladend 
und tragen zu persönlicher Glaub-
würdigkeit bei. Wo angelernte theo-
logische Floskeln vor sich her getra-
gen werden, da wirkt das gesproche-
ne Zeugnis wenig glaubhaft; wo die 
Heilsbotschaft Gottes in einer At-
mosphäre des Zwangs verkündet 
wird, dort wird sie unglaubwürdig.

Gelingendes Zeugnis ist gesandt.
Derjenige, der ein Zeugnis durch 
Wort oder Tat gibt, fühlt sich ir-
gendwie herausgefordert oder ge-
drängt in gutem Sinne. Er möchte 
davon berichten, was seine Über-
zeugung ist; er möchte für das ein-
stehen, woran er glaubt. So gesehen 
meint ‚gesandt’ nicht unbedingt 
eine institutionelle Beauftragung. 
Gottes Anruf selbst kann es sein, der 
jemanden von innen heraus bewegt. 

Jedes Glied des Volkes Gottes (um 
den Sprachgebrauch des Zweiten 
Vatikanischen Konzils aufzuneh-
men) ist durch Taufe und Firmung 
befähigt und beauftragt zum Zeug-
nis. Verschiedene ausdrückliche For-
men der Sendung kommen dazu bis 
hin zum amtlichen Zeugnis des 
Priesters, das eine besondere und 
öffentliche Gestalt hat.

Gelingendes Zeugnis ist hörend.
Zeugin und Zeuge sind selbst Ler-
nende in einem dialogischen Pro-
zess, der sich zusammen mit denen 
entfaltet, denen das Zeugnis gilt. 
Zeugen lassen sich anfragen und 
sind offen für andere Meinungen 
und Ideen. Zeugenschaft ist keine 
Einbahnstraße, in der von einer Sei-
te zur anderen etwas weitergegeben 
oder jemandem etwas ‚eingepfl anzt’ 
wird. Zeugenschaft ist eine Zwei-
Wege-Kommunikation: Alle Betei-
ligten lernen voneinander und ver-
ändern sich aneinander. 

Gelingendes Zeugnis ist kontextuell.
Die Situation, in die hinein das Zeug-
nis geschieht oder in der es gespro-
chen wird, muss passen. Von der Be-
gegnung des Kornelius mit Petrus 
wird berichtet, dass man einige Tage 
zusammenblieb im Kreis der Familie, 
Freunde und Bekannten. Ein noch so 
lebendiges Bekenntnis oder eine 
spannende persönliche Glaubensge-
schichte sind fehl am Platz auf der 
Tribüne eines Fußballstadions, in dem 
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gerade eine hochkarätige Begegnung 
der ersten Bundesliga stattfi ndet. Ei-
nem Arbeitssuchenden hilft es nicht, 
ihm nur eine Bibel zuzureichen; er 
braucht handfeste Unterstützung, 
die seiner konkreten Situation ge-
recht wird.

Gelingendes Zeugnis ist verständlich.
Die Sprachgestalt und die Ausdrucks-
weise, die gewählten Worte und Bei-
spiele müssen vom Gegenüber ver-
standen werden können. Dazu muss 
der Zeuge bemüht sein, die Lebens-
welt seines Gegenübers annähernd 
zu verstehen. Nur auf diese jeweilige 
Lebensgeschichte hin und in diesen 
Lebenskontext hinein lässt sich ein 
Zeugnis verständlich machen; dazu 
braucht es eine Haltung der Neugier 
und des Interesses am anderen. Reli-
giöse Sprachfähigkeit des Zeugen ge-
hört ebenso zu den notwendigen 
Fertigkeiten. Ich brauche ein gewisses 
Maß an Übung, um über den eigenen 
Glauben sprechen und die eigenen 
Erfahrungen in Verbindung mit der 
Heiligen Schrift und dem Glauben 
der Kirche setzen zu können. Die be-
zeugende Tat oder die bezeugende 
Rede müssen anschlussfähig sein, das 
heißt die Möglichkeit in sich tragen, 
von den Adressaten des Zeugnisses 
wahrgenommen bzw. angenommen 
zu werden.

Gelingendes Zeugnis ist freisetzend.
So eifrig die Zeugen auch sind, so 
glühend vielleicht ihre Leidenschaft 

für ihre Sache ist, so sehr lassen sie 
ihrem Gegenüber auch die Freiheit, 
aus eigener Verantwortung heraus 
zu entscheiden. Adressaten eines 
Zeugnisses dürfen nicht den Ein-
druck bekommen, ‚eingefangen’ 
oder überredet zu werden. Man soll 
spüren, dass hier jemand von einer 
Sache begeistert ist, dass er erfüllt 
ist und zu etwas Gutem einladen 
möchte. Gleichzeitig hängt die Güte 
dieser Einladung vom Maß der Frei-
heit ab, dass ich dem anderen lasse. 
Einladendes Zeugnis gibt den ande-
ren frei zur eigenen Überzeugung. 
So entspricht das Zeugnis seinem 
Inhalt, dass nämlich Gott sich ganz 
absichtslos zum Heil der Menschen 
offenbart hat. Aus diesem Selbst-
verständnis des Glaubens „ergibt 
sich der einladende Charakter des 
Zeugnisses; es liegt an den Adressa-
ten, die Einladung anzunehmen 
oder abzulehnen.“ 
(Katechese in veränderter Zeit, Die 
deutschen Bischöfe Nr. 75, Juni 
2004, S.26)

Gelingendes Zeugnis ist 
gemeinschaftlich.
Auch die Apostel wussten sich ein-
gebunden in eine Zeugnisgemein-
schaft; nicht zuletzt wurden sie 
auch zu zweit gesandt, um sich ge-
genseitig zu unterstützen, zu ermu-
tigen und zu korrigieren. Zeugen 
lassen teilhaben an ihrem Leben 
und bieten damit Gemeinschaft an. 
Das konkret sichtbare Miteinander 
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in einem Gesprächskreis ist Aus-
druck und Spiegelbild des Geistes, 
der in der Gruppe herrscht; Wegge-
meinschaft, vertrauensvolle Offen-
heit, respektvolle Unterstützung, 
barmherzige Kritik usw. können wie 
eine Ikone Gottes sein und geben 
damit einladendes Zeugnis seines 
Heilswillens.

Zeugenschaft ist ein Beziehungs-
geschehen
 „Seid stets bereit, jedem Rede und 
Antwort zu stehen, der nach der 
Hoffnung fragt, die euch erfüllt; 
aber antwortet bescheiden und ehr-
fürchtig…“ (1Petr, 15f). Nicht jedes 
Zeugnis führt beim Adressaten zu 
wachsender Überzeugung. Ein Zeug-
nis muss auch auf fruchtbaren Bo-
den fallen; der Beziehungspartner 
muss ‚disponiert’ sein zur Wahrneh-
mung des Zeugnisses. Das kann man 
nicht machen, sondern eigentlich 
nur geschehen lassen: Ob ein Zeug-
nis gelingt und Früchte trägt ist 
letztlich von der Gnade Gottes ab-
hängig.

Nicht müde werden

sondern dem Wunder

leise

wie einem Vogel

die Hand hinhalten

(Hilde Domin)

Einfach Erfahrungen weiter zu er-
zählen ist noch kein Zeugnis. Nur 
Überzeugungen weiterzugeben macht 
die Sache nicht glaubhaft. Die Zeu-
gin oder der Zeuge werden dann 
überzeugend, wenn die Erfahrung 
verantwortet und glaubhaft auf Gott 
hin gedeutet wird: Erfahrung und 
Überzeugung brauchen einander. Um 
dieses Zusammenspiel zu entwickeln 
und zu entfalten braucht jeder Zeuge 
Orte, an denen Lebenserfahrungen 
aus der Sicht des Glaubens gedeutet 
werden, Gelegenheiten, bei denen 
immer wieder neu lebensrelevante 
Glaubenserfahrungen gemacht wer-
den können, und Räume, in denen 
solche Erfahrungen zu Überzeugun-
gen wachsen können. Als Beispiele 
seien genannt das Glaubensgespräch 
in einer KatechetInnenrunde, Stille 
und Gebet in Exerzitien, eine Haus- 
und Lebensgemeinschaft mit Behin-
derten, ein Hauskreis, der als kleine 
christliche Gemeinschaft Schriftge-
spräch und Alltag verbindet, usw. 

Zeugenschaft ist ein Beziehungs-
geschehen. Zeuge sein heißt Bezie-
hung anbieten. Ein guter Zeuge ist 
jemand, dessen Worte und Taten 
den Heilswillen Gottes durchschei-
nen lassen. Zeugnis geschieht in 
existentieller Anteilhabe und An-
teilgabe an dem Weg Gottes, auf 
dem alle Beteiligten immer wieder 
neu sagen können: „Wahrhaftig, 
jetzt begreife ich…“ 

Matthias Kaune
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Ein Erlebnisbericht: Firmvorbereitung als        
zeugnisorientierte Firmbegleitung 
in Seelze (Region Hannover)

Im Verlauf der letzten Firmvorberei-
tungen in unserer Seelsorgeeinheit 
baute sich ein schlechtes Gefühl auf. 
Trotz langfristiger Planung eines 
Teams aus Haupt- und Ehrenamtli-
chen sowie eines abgespeckten und 
differenzierten Programms wurde 
deutlich: zu viel Materialschlacht 
und Aufwand, zu wenig Kontakt 
und Beziehung zu den Jugendlichen. 
Am Ende stand ein Eindruck des 
Mangels. Bei genauerem Hinsehen 
zeigte sich, dass dieser bereits die 
ganze Vorplanung beherrscht hatte. 
Unter dem Stichwort „Grundbil-
dung“ ging es wenig um das, was 
vor allem die Jugendlichen, aber 
auch die KatechetInnen mitbrach-
ten. Stattdessen wurde in erster Li-
nie defi zitär geschaut, was noch 
nicht vorhanden sei und erreicht 
werden müsse. 

Deshalb bildete sich im Herbst 
2002 erneut eine Gruppe aus ehe-
maligen KatechetInnen, dem Pfar-
rer, dem Gemeindereferent und dem 
Pastoralreferent des Dekanates so-
wie einer Begleitperson aus dem 
Fachbereich Verkündigung des Ge-
neralvikariates unseres Bistums Hil-
desheim. Es folgte eine intensive 
Auseinandersetzung mit dem Sakra-
ment der Firmung und den eigenen 

inneren Bildern von Firmvorberei-
tung. Wichtige Impulse kamen aus 
verschiedenen Schriften zum Thema 
Firmsakrament und Sakramenten-
pastoral, entscheidende Leitlinien 
aus dem bistumsweiten Prozess und 
Papier „Mystagogische Sakramen-
tenpastoral“.  

Schließlich stand ein Vorberei-
tungskonzept, bestehend aus zwei 
Strängen: einem verpfl ichtenden 
Grundkurs für alle und freiwilligen 
Wahlangeboten.

Zentraler Bestandteil des Grund-
kurses war die Begleitung von je drei 
Firmanden durch eine geeignete, in 
Glauben und Kirche erfahrene Per-
son aus der Seelsorgeeinheit. Diese 
BegleiterInnen sollten kein inhalt-
lich orientiertes Curriculum durch-
führen, sondern mit ihrer Person 
und ihrem Leben als Gesprächspart-
ner und Zeuge zur Verfügung ste-
hen. Für diese Aufgabe konnten 12 
Ehrenamtliche gewonnen werden. 
Nach einer Schulung und einem 
freiwilligen Glaubenskurs, den etwa 
die Hälfte besuchte, übernahmen sie 
ebenso wie Pfarrer und Gemeinde-
referent jeweils eine Gruppe. Diese 
bildeten die insgesamt 43, im Ein-
zelgespräch angemeldeten Jugend-
lichen im Alter zwischen 16 und 18 
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Jahren eigenständig bei einer Start-
veranstaltung. Die jeweilige Begleit-
person wurde erst im Anschluss der 
Veranstaltung zugeordnet. Nach ei-
ner von BegleiterInnen und Firman-
dInnen selbst vereinbarten Begeg-
nung zum Kennen lernen an einem 
neutralen Ort (z.B. Eiscafé) folgten 
zwei weitere Treffen (ca. 60 Minu-
ten). Diese fanden im Anschluss an 
eine Hl. Messe oder andere gottes-
dienstliche Feier statt. Ergänzt wur-
den diese Begegnungen und Ge-
spräche durch einen Jugendbußgot-
tesdienst und eine abschließende 
Veranstaltung zur Firmung und ih-
ren Zeichen (Samstag-Nachmittag), 
bei der auch der Leiter des Firmgot-
tesdienstes mit den Bewerbern ein 
Gespräch führte.

Das freiwillige Angebot umfasste 
mehrere Offerten, die bei der Start-
veranstaltung präsentiert wurden. 
Es richtete sich an alle, die ein Mehr-
Interesse hatten. Die Vielfalt der Ei-
gen- und Fremdangebote reichte 
vom Besuch einer Jugendvesper im 
Kloster, vertiefenden Gruppenstun-
den, über eine Wochenendfahrt, 
Zelten an Pfi ngsten, bis zum Besuch 
eines Hospizes u.a. Einige der Ange-
bote wurden von vielen, andere von 
wenigen Jugendlichen in Anspruch 
genommen, manche fi elen aus.

Eine gesonderte Stellung nahmen 
ein freiwilliges Angebot für Eltern 
sowie die Einladung zum Empfang 
des Sakraments der Versöhnung in-
nerhalb eines eigens für die Firman-

dInnen gestalteten Rahmens ein. 
Ersteres fand nicht statt, die Einla-
dung zu Letzterem nahmen 8 Ju-
gendliche an.

Bereits bei einer Zwischenauswer-
tung aller FirmbegleiterInnen zeich-
nete sich eine hohe Zufriedenheit 
mit dem Verlauf des Kurses ab. Die-
ser Eindruck bestätigte sich in einer 
ausführlichen Schlussrefl exion. Grö-
ßere Defi zite gab es nach Eindruck 
der Beteiligten nur mit einigen or-
ganisatorischen Dingen, was jedoch 
weitgehend auf die Erstlingssituati-
on zurückzuführen war.  

Mit Hilfe einiger Zielperspektiven 
für die Firmvorbereitung, die durch 
die Planungsgruppe aufgestellt 
wurden, lassen sich die wesentli-
chen, guten Erfahrungen aufzeigen, 
die sich hier vor allem auf den 
Grundkurs beziehen.

Zielperspektive: 
überhaupt einen Gewinn sehen
Nach dem Tiefpunkt der vorange-
gangenen Firmvorbereitung gelang 
es, sich aus einer drohenden Spirale 
negativer Erfahrungen zu lösen und 
Firmvorbereitung nicht als sich alle 
zwei Jahre wiederholende, defi zitäre 
Veranstaltung zu begreifen. Dabei 
hat die intensive Auseinanderset-
zung mit den eigenen, inneren Bil-
dern zur Firmung und Firmvorberei-
tung sehr geholfen. Unter den 
Stichworten „Stärkung“, „Entschei-
dung“, „Sendung“ und „Beheima-
tung“, wurde erfolgreich die Spann-
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breite des Erreichbaren bzw. Unrea-
listischen ermessen, um falschen 
Erwartungen vorzubeugen.

Zielperspektive: 
Zeugnisorientierung
Die Begleitung von Kleinstgruppen 
durch Zeugen ist grundsätzlich po-
sitiv zu bewerten. In den Treffen ist 
es gelungen, mit den Jugendlichen 
ins Gespräch zu kommen. Verschie-
dene religiöse und (lebens-)weltli-
che Themen waren dabei von Be-
deutung. Die Begleiter haben von 
ihrem Glauben und ihren Erfahrun-
gen Zeugnis gegeben. Ebenso haben 
sich die Jugendlichen geöffnet, was 
allerdings unterschiedlich stark aus-
geprägt war. In einigen Fällen haben 
sich intensive Gespräche ergeben, 
die – weit länger als geplant – bis zu 
2 ½ Stunden dauerten. 

Zielperspektive: 
Aushalten und Zulassen des Anderen
Besonders in den auch vorhandenen 
zähfl üssigen Gesprächssituationen 
war diese Zielperspektive seitens 
der BegleiterInnen zu berücksichti-
gen. Dennoch ist es fast durchgän-
gig gelungen, nicht starr auf das 
Erreichen bestimmter Ziele bzw. der 
Vermittlung bestimmter Inhalte fi -
xiert zu sein, wie es noch der Ge-
danke der „Grundbildung“ aus dem 
vorhergehenden Kurs intendiert 
hatte. Das heißt nicht, dass es in 
den Gruppen keinen Erkenntniszu-
wachs gegeben hat. Dieser war aber 

eindeutig am Gedanken des Entde-
ckens und den Voraussetzungen der 
jeweiligen Gruppenmitglieder ori-
entiert. Diese Voraussetzungen un-
terschieden sich teilweise sehr stark, 
z.B. in der sozialen und nationalen 
Herkunft, der Schulbildung, dem 
Gemeinde- bzw. Kirchenengage-
ment sowie dem Stand der Glau-
bensentwicklung und der gelebten 
Glaubenspraxis. Zum Thema Fir-
mung und ihren Zeichen an sich 
war die vierstündige Nachmittags-
veranstaltung kurz vor der Feier 
vollkommen ausreichend.

Zielperspektive: 
Kontakt- und Beziehungsaufbau
Die Bereitschaft und Offenheit für 
Kontakt war in allen Gruppen sei-
tens der Jugendlichen und Begleite-
rInnen vorhanden. Positiv dazu bei-
getragen hat, dass die drei Jugendli-
chen der Kleinstgruppen sich jeweils 
selbst zusammengefunden haben 
und bei der Auswahl der Begleite-
rInnen bestimmte, bereits erkenn-
bare Merkmale einer Gruppe be-
rücksichtigt wurden. Mehrheitlich 
hat sich in den Gruppen Beziehung 
aufgebaut, die sich z.B. in einer ver-
trauensvollen Gesprächsatmosphäre 
niederschlug und in wenigen Fällen 
zu mehr als den vorgesehenen Tref-
fen führte. Einige vorher nicht akti-
ve Jugendliche konnten jetzt im An-
schluss an die Firmung für eine ca. 
einjährige Projektvorbereitung im 
Rahmen des Weltjugendtages ge-
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wonnen werden. Insbesondere durch 
die starke Differenzierung konnte 
erreicht werden, dass desinteressier-
te oder über- bzw. unterforderte 
Jugendliche den Beziehungsaufbau 
im Kursverlauf massiv störten. 

Zielperspektive: 
Annäherung an Gottesdienst und 
Eucharistiefeier
Das Ziel der Annäherung war moti-
viert durch das Papier „Mystagogi-
sche Sakramentenpastoral“ sowie 
die Tatsache, dass Firmung als Got-
tesdienst gefeiert wird. Viele Firm-
bewerberInnen haben jedoch nur 
sehr wenig Gottesdienstpraxis. Der 
Besuch des Gottesdienstes vor ei-
nem Gespräch war für Jugendliche, 
BegleiterInnen und die Gemeinde 
eine gute Gemeinschaftserfahrung, 
vor allem dann, wenn (zufällig) 
mehrere Gruppen gleichzeitig in der 
Kirche waren. Zur Annäherung an 
Liturgie hat ebenfalls der Jugend-
bußgottesdienst beigetragen, den 
die Jugendlichen mit seinem inhalt-
lichen Gestaltungselement deutsch-
sprachiger Popmusik und in den 
Verlauf eingebundenen Mitmach-
stationen sehr aufmerksam mitge-
feiert haben.

Trotz eines guten Gesamtein-
drucks müssen bzw. sollten bei einer 
erneuten Durchführung des Kurses 
folgende Elemente ergänzt oder 
verändert werden:
• Die Präsentation der freiwilligen 

Angebote sollte auf eine zusätzli-

che Veranstaltung nach Beginn 
des Grundkurses verlegt werden, 
damit die Gruppen die Chance 
haben sich zu fi nden und gezielter 
auszuwählen.

• Die Schulung der BegleiterInnen 
im Vorfeld könnte in zwei Rich-
tungen intensiviert werden: Aus-
einandersetzung mit der eigenen 
Lebens- und Glaubensgeschichte; 
Vorbereitung auf die ungewohnte 
und manchmal schwierige Ge-
sprächssituation mit den Jugend-
lichen. 

• Ein oder zwei Treffen mehr in den 
Gruppen wären sinnvoll, weil dies 
mit wenig Aufwand unter dem 
Aspekt wachsenden Vertrauens zu 
einer erheblichen Vertiefung füh-
ren kann. 

• Die freiwilligen Angebote sollten 
nicht nur vertiefenden Charakter 
haben, sondern ergänzt werden 
durch Veranstaltungen für Ein-
steigerInnen (Kennenlernen von 
Glaube und Kirche, reinschnup-
pern können, Grundinformatio-
nen bieten). 

• Soziale Projekte einbauen. 
• Über die KatechetInnen hinaus 

noch mehr Menschen einbezie-
hen, die mit unterschiedlicher Be-
teiligung (Zeit, Intensität) beim 
Kurs mitmachen, z.B. bei den Ver-
anstaltungen für alle und im frei-
willigen Angebot.

Das positive Erleben dieses Kurses 
macht uns Mut, ihn zur nächsten 
Firmung wieder durchzuführen und 
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weiter daran zu bauen. Differenzie-
rung, Reduzierung und damit Kon-
zentration haben sich als motivie-
rend für alle Beteiligten erwiesen, 
ohne dass unserem Eindruck nach 
Wesentliches zu kurz gekommen 
wäre. Wir erachten es als tragfähi-
ges Modell, dass die „Last“ dieser 
Firmvorbereitung auf viele Schul-
tern verteilt wird. Die BegleiterInnen 
übernehmen eine große Verantwor-
tung, ohne jedoch durch einen allzu 
hohen methodischen Aufwand ab-
geschreckt zu werden. Gleichzeitig 
fi ndet für die MitarbeiterInnen eine 
eigene Auseinandersetzung mit dem 
Glauben statt, was für die Zukunfts-
fähigkeit von Gemeinde ganz allge-
mein ein entscheidender Schritt ist. 

Das Modell ist, wie alle Modelle, 
sicher nicht vollständig auf andere 
Gemeinden zu übertragen. Eigen-

heiten und Bewährtes vor Ort muss 
seinen Platz haben. Dennoch kön-
nen wir nach unserer Erfahrung nur 
empfehlen, sich auf Neues einzulas-
sen, nicht zuletzt, weil dadurch neue 
MitarbeiterInnen gewonnen werden 
können. 

Auf lange Sicht wird darüber 
nachzudenken und auszuprobieren 
sein, diese Art Firmvorbereitung in 
einen größeren Kontext der Glau-
bensverkündigung einzubinden, 
auch oder gar vor allem bei Erwach-
senen. Nur so werden auf Dauer Ge-
samtmodelle von Glaubensweiter-
gabe entstehen, die die überkom-
menen, nur noch wenig oder nicht 
mehr tragfähigen Ansätze in einer 
veränderten Gesellschaft und Kirche 
ablösen.

Dirk Kroll
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Eine Firmvorbereitung im Geiste von Sant Egidio: 
Gebet und Freundschaft mit den Armen
in Lilienthal (Region Bremen)

Das was ich zu erzählen habe ist die 
Geschichte einer Firmvorbereitung, 
die 2003 mitten in der Diaspora im 
kleinen Lilienthal am Rande von 
Bremen begonnen hat. Diese Ge-
schichte endete nicht mit der Fir-
mung vor 2 Jahren. 

Am Anfang standen 30 Jugendli-
che und der Wunsch in unserer Ge-
meinde, einen neuen Weg der Firm-
vorbereitung zu gehen. Denn trotz 
der Vielzahl existierender Konzepte 
sind die praktischen Erfahrungen 
mit Firmvorbereitungen in unserer 
Kirche eher ernüchternd. Wir waren 
auf der Suche nach einem Weg, der 
uns die verändernde Kraft des Evan-
geliums wirklich erleben lässt, letzt-
lich nach einem Weg der gelebten 
Nachfolge.

In unserer Firmvorbereitung, die 
2004 stattgefunden hat, gab es kei-
nen Unterricht. Es gab auch keine 
Gruppenstunden; es gab kein Sozi-
alpraktikum und keine Firmmappe. 
Keiner der Jugendlichen wurde ge-
fragt, was wir wohl Spannendes un-
ternehmen könnten; es gab keine 
Themenabende. 

Dafür gab es etwas anderes. Et-
was, das einige Erwachsene aus un-
serer Gemeinde vier Jahre zuvor 
kennen gelernt hatten. Der Anstoß 

zu allem kam damals vom Hildeshei-
mer Bischof Josef Homeyer dem wir 
im Jahr 2000 im Rahmen einer Visi-
tation bei uns zu Gast hatten. Ich 
erinnere mich ganz genau, dass er 
am Ende seines Besuches vier Worte 
zu uns sagte: „Vergesst die Armen 
nicht!“

Ich kann hier nicht auf die ganzen 
Einzelheiten eingehen; aber diese 
vier Worte haben bei uns eine Suche 
ausgelöst nach Orten, wo die Armen 
nicht vergessen werden. Diese Suche 
hat einige Erwachsene unserer Ge-
meinde, darunter meine Frau und 
mich, schließlich zur Gemeinschaft 
Sant Egidio geführt. Und so ent-
stand in Lilienthal einige Jahre vor 
Beginn der Firmvorbereitung eine 
kleine Gruppe Erwachsener, die den 
Geist der Gemeinschaft leben woll-
ten. 

Sant Egidio ist eine vom Vatikan 
anerkannte geistliche Gemeinschaft, 
die in den 60ger Jahren von Schü-
lern in Rom gegründet worden war. 
Sie wollten das Evangelium ernst 
nehmen und vor den Armen ihrer 
Stadt stehen bleiben. Heute ist aus 
dieser kleinen Gruppe Schüler eine 
große weltweite Gemeinschaft ge-
worden mit über 50.000 Mitgliedern 
in 70 Ländern. Alle arbeiten ehren-
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amtlich. Das Herz der Gemeinschaft 
ist die gelebte persönliche  Freund-
schaft mit den Armen und das ge-
meinsame Gebet, das Hören auf das 
Wort Gottes. 

Genau das war auch die Grundla-
ge unserer Firmvorbereitung: Einer-
seits die Einladung, uns regelmäßig 
sonntags abends zu Schriftausle-
gung und gemeinsamem Gebet zu 
treffen, und andererseits die Einla-
dung, eine Freundschaft mit den Ar-
men zu leben. Man könnte sagen, 
dass wir mit den Jugendlichen ein 
Jahr lang ausprobiert haben, ob man 
als normaler Jugendlicher in dieser 
Weise leben kann. Nach der Firmung 
haben sich dann eine Reihe Jugend-
liche entschieden, mit unserer Grup-
pe in Lilienthal selber Teil der welt-
weiten Sant Egidio Gemeinschaft zu 
werden. Aber davon später.

Zwei Richtungen – Zwei Einladun-
gen. Sehr einfach – Sehr konkret.
Viele Wege der Sakramentenvorbe-
reitung setzen bei Gruppenbildungs-
prozessen an und versuchen, den 
Jugendlichen möglichst nieder-
schwellige Angebote zu machen. 
Persönlich habe ich bei vergangenen 
Firmvorbereitungen immer wieder 
erlebt, wie schwierig es dabei ist, ei-
nen tieferen Weg des Glaubens zu 
gehen. Bei unserem Weg vertrauten 
wir darauf, dass man Freundschaft 
und Gemeinschaft, um die man sich 
sonst in Gruppen so sehr bemüht, 
quasi ‚gratis’ dazugeschenkt be-

kommt, wenn man ernsthaft damit 
anfängt, die beiden grundlegenden 
Dimensionen des Christseins zu le-
ben, die uns das Kreuz zeigt: Die 
eine zeigt nach oben – zu Gott; die 
andere zeigt zur Seite – zum Men-
schen. Ich kann ihnen versichern: 
Wir sind nicht enttäuscht worden.

Viele, die die Gemeinschaft Sant 
Egidio von außen betrachten, halten 
den Dienst – die Freundschaft mit 
den Armen – für den entscheiden-
den Punkt. Zweifellos ist er sehr 
wichtig, aber noch wichtiger ist die 
Dimension des Gebetes. Das Gebet 
ist der Anfang von allem, nicht der 
Dienst. Deshalb möchte ich zunächst 
etwas Grundlegendes über das Ge-
bet in der Gemeinschaft sagen. 

Das Gebet
Um die Bedeutung des Gebetes zu 
verdeutlichen, möchte ich noch ein-
mal auf das Bild des Kreuzes zurück-
kommen: Was können wir tun, um 
die Richtung zu Gott zu leben? Mir 
scheint die Umkehrung dieser Frage 
den Blick besser auf das Wesentliche 
zu fokussieren: Worauf darf ein Jün-
ger des Herrn nicht verzichten? 

Ein Jünger des Herrn darf nicht 
darauf verzichten, immer wieder 
zum Herrn zurückzukehren, sich zu 
seinen Füßen zu setzen und auf sei-
ne Worte zu hören. Das ist die Idee 
unseres Gebetes, in dem nur eines 
im Mittelpunkt steht: das Hören auf 
das Evangelium. Das Evangelium er-
zählt viel vom Herrn, der nicht müde 
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wird, zu seinen Freunden zu spre-
chen. Er resigniert nicht angesichts 
ihrer Schwäche. Und das ist ein sehr 
schöner Punkt, den wir im Laufe der 
Zeit immer tiefer verstehen gelernt 
haben: Der Jünger ist nicht Jünger, 
weil er viel verstanden hätte. Der 
Jünger ist Jünger, weil Jesus nicht 
resigniert und nicht aufhört, zu ihm 
zu sprechen. Der Jünger ist Jünger, 
wenn er die Worte des Herrn hört, 
und wenn er ahnt, dass darin der 
Schatz seines Lebens liegen könnte. 
Mehr nicht. Unser Gebet ist ein Ort 
des Hörens.

Blicken wir noch einmal auf die 
ersten Jünger des Herrn: Trifft denn 
nicht auf diese Jünger damals genau 
das zu, was heute oft bedauernd über 
Jugendliche gesagt wird, dass sie 
nämlich ein großes religiöses „Wis-
sensdefi zit“ hätten? Trifft das nicht 
auf den großen Petrus zu, auf Johan-
nes und all die anderen Jünger? Un-
ser Gebet ist nicht ein Ort, wo sich 
die Wissenden versammeln, sondern 
die Hörenden. Oft erscheinen uns die 
Worte des Evangeliums als schwache 
Worte. Aber wir erleben mit der Zeit 
immer mehr, wie diese leisen schwa-
chen Worte eine Kraft entwickeln, 
die unser Herz verändert. Wir sind 
nicht mehr dieselben wie vor drei 
Jahren. Das Evangelium hat begon-
nen, uns zu verändern.

Es gibt noch ein weiteres Urteil, 
dem sich Jugendliche in unseren 
Gemeinden oft gegenübersehen: 
Häufi g werden sie danach beurteilt, 

ob und wie oft sie an der sonntägli-
chen Eucharistiefeier teilnehmen. 
Ich möchte mir eine freche Frage er-
lauben: Wie viel Liebe zu Christus 
muss man bereits haben, um das 
Geheimnis der Eucharistie wirklich 
erahnen zu können? Wo aber kann 
diese Liebe zum Herrn, zu seinem 
Wort wachsen? Genau ein solcher 
Ort will unser Gebet sein.

Im Zentrum eines jeden Gebetes 
steht immer die Lesung einer 
Schriftstelle, gefolgt von einer Aus-
legung. Von großer Bedeutung ist 
dabei die Perspektive aus der wir das 
Evangelium hören. Es ist die Pers-
pektive des Jüngers, der Jesus nach-
folgen will, voller Neugier, Faszina-
tion und auch voller Fragen. Wir 
sind die Jünger! Wir sind gemeint! 
Die Auslegung ist sehr wichtig, sie 
ist sehr ernsthaft, nicht in Kinder-
sprache, ohne Effekte, sehr nah am 
Text. Sie versucht, allein das Evan-
gelium zum Klingen zu bringen. Sie 
ist keine eigene Geschichte, für die 
das Evangelium nur ein Aufhänger 
ist. Die Auslegung bietet keine all-
gemeinen Lebensweisheiten.

Es geht noch um eine weitere, 
vielleicht viel entscheidendere Pers-
pektive, die wir im Gebet lernen 
wollen: Es ist die Perspektive des 
Herrn. Es ist der Wunsch, die Welt 
mit seinen Augen, mit den Augen 
der Armen zu sehen, es ist der 
Wunsch, seine Liebe und sein Mit-
leid zu spüren. Deswegen geben wir 
uns mit dem Hören so viel Mühe.  
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Jeden Abend versammelt sich die 
Gemeinschaft Sant Egidio an vielen 
Orten auf der Welt zum Abendgebet 
– auch in Deutschland. Das Gebet 
unserer Jugendlichen fi ndet seit An-
fang 2004 alle zwei Wochen in unse-
rer Pfarrkirche in Lilienthal statt, je-
weils sonntags um 19 Uhr. Gerahmt 
werden Lesung und Auslegung von 
einfachem Gesang und Stille. Wäh-
rend der Firmvorbereitung hat der 
überwiegende Teil der Firmlinge am 
Gebet teilgenommen, ohne dass es 
eine Anwesenheitskontrolle gab; 
heute – drei Jahre später – kommen 
15-20 Jugendliche regelmäßig.

Die Freundschaft mit den Armen 
Zwischen dem Gebet einerseits und 
der Freundschaft mit den Armen an-
dererseits gibt es einen tiefen inne-
ren Zusammenhang, den wir versu-
chen zu leben. Wenn die Armen mit 
ins Spiel kommen, dann erscheint 
uns das Evangelium nicht fremd. 
Denken wir nur an die Fußwaschung, 
an den barmherzigen Samariter, an 
das geheimnisvolle Wort des Herrn, 
dass er uns selbst in den Geringsten 
begegnet. Das alles kann lebendig 
werden. Wir haben es selbst erlebt. 

Man kann sagen, dass uns das Evan-
gelium dabei hilft, eine Freundschaft 
mit den Armen zu leben. Und die Ar-
men helfen uns, das Evangelium bes-
ser zu verstehen. In der Gemeinschaft 
Sant Egidio gehört beides untrennbar 
zusammen. Das Gebet, das Hören auf 
das Evangelium, kann nicht alleine 

stehen. Nie. Die Freundschaft mit den 
Armen ist ein entscheidender Teil des 
Evangeliums. Ohne sie verkümmert 
unsere Kirche und unsere Gemeinden 
werden schwach.

Deshalb gibt es neben der Einla-
dung, Christus in seinem Wort zu 
begegnen, noch die zweite Einla-
dung, ihm in den Armen zu begeg-
nen und zu dienen. Und die schöns-
te Art, den Armen zu dienen, ist, 
eine Freundschaft mit ihnen zu le-
ben. Das ist nichts Theoretisches 
oder Abstraktes: In der Gemein-
schaft Sant Egidio gibt es einen gro-
ßen Erfahrungsschatz an gelebter 
Freundschaft mit den Armen. Jeder 
in der Gemeinschaft hat mindestens 
einen Armen zum Freund. Die vielen 
schönen Erfahrungen der Gemein-
schaft hatten uns Mut gemacht, un-
sere Firmlinge einzuladen, sich für 
einen Dienst zu entscheiden und 
diesen während der gesamten Firm-
vorbereitung zu leben. 

Vier Dienste standen für die Firm-
linge zur Auswahl: Die Freundschaft 
mit einer alten Frau; Deutschunter-
richt für Flüchtlinge; die regelmäßi-
ge Betreuung von Kleinkindern – 
genannt ‚der geschenkte Nachmit-
tag’; die Freundschaft mit behinder-
ten Menschen.

Vor Beginn der Firmvorbereitung 
hatten wir uns sorgfältig überlegt, 
welche Kriterien die Dienste erfüllen 
sollen:
• Die Dienste sind kein Sozialprakti-

kum, keine ‚Mal-Eben-Aktionen’, 
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keine Schnupperangebote.
• Es geht nicht um abstrakte Zu-

sammenhänge, sondern wir haben 
es mit wirklichen Menschen zu 
tun, mit ihren Schicksalen und 
auch mit ihren großen Proble-
men.

• Die Aufgaben sind ‚selbst-ver-
ständlich’, d.h. der Sinn des Diens-
tes lässt sich sofort und ohne gro-
ße Erklärung erkennen.

• Unser Dienst will eine Freund-
schaft mit einem Menschen sein, 
den wir uns nicht selbst ausge-
sucht haben und der unsere 
Freundschaft besonders braucht.

• Unser Dienst ist kostenlos; wir 
nehmen kein Geld an.

• Die Jugendlichen organisieren 
sich selbst, d.h. sie verabreden sich 
selber zu den Diensten und legen 
die Zeiten fest.

• Den Grad der Freundschaft be-
stimmt jeder Jugendliche selbst. 

Die meisten Jugendlichen haben 
diese Einladung zum Dienst in be-
eindruckender Weise angenommen. 

Nach der Firmung im Jahr 2004 
wollten 18 von den 30 Gefi rmten 
weitermachen. Seither konzentrieren 
wir uns auf die Freundschaft mit al-
ten Menschen in Heimen. Ausgehend 
von der Erfahrung mit Frau Müller, 
der ersten alten Dame, der wir be-
gegnet sind und die für uns zu einer 
‚Ikone der Freundschaft’ mit alten 
Menschen geworden ist, gehen Ju-
gendliche an mehreren Tagen in zwei 
Altenheime und besuchen dort ver-

schiedene Bewohner. In einem Alten-
heim laden wir regelmäßig die Be-
wohner zu Festen ein, die wir vorbe-
reiten und mit ihnen feiern.

Die Freundschaft mit Frau Müller 
(Name geändert)
Frau Müller war 93 Jahre alt als wir 
sie 2004 kurz vor Beginn der Firm-
vorbereitung kennen lernten. Sie 
stammt aus Bayern und hatte Zeit 
ihres Lebens dort gelebt bis sie we-
nige Wochen zuvor in die Nähe ihrer 
Tochter in ein Lilienthaler Altenheim 
umgezogen war. Ihr Mann und alle 
ihre Freunde waren bereits gestor-
ben und das Leben im eigenen Haus-
halt fi el Frau Müller zunehmend 
schwerer. So hatte sie ihr eigenes 
Haus mit einem Zimmer im Alten-
heim tauschen müssen. Zu dieser 
Schwierigkeit kam noch hinzu, dass 
sie zunehmend verwirrter wurde. 
Dies belastete sie schwer, zumal sie 
sehr gebildet ist und es gewohnt 
war, ein sehr selbständiges Leben zu 
führen. Sie gehörte zu den ersten 
Frauen, die in Deutschland ihren 
Führerschein gemacht hatten. Be-
rufl ich war sie Geschäftsführerin im 
eigenen Familienunternehmen ge-
wesen. Als wir sie kennen lernten, 
war sie in einer sehr traurigen, ver-
zweifelten Verfassung. Trotz der vie-
len Mitbewohner im Heim war sie 
einsam. Immer wieder fragte sie uns, 
was ihr Leben jetzt noch wert sei. 
Und oft haderte sie mit ihrer begin-
nenden Demenz. Sie sagte: „Warum 
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hat mir der liebe Gott den halben 
Verstand genommen? Er hätte ihn 
mir ganz lassen oder auch ganz 
nehmen können!“. Ständig drehten 
sich ihre Gedanken um die Frage, 
was sie noch Sinnvolles tun könnte, 
und oft war sie so verzweifelt, dass 
sie der Lebensmut verließ. 

Die Situation von Frau Müller 
stellte uns ganz deutlich die Frage 
nach dem Sinn und dem Wert 
menschlichen Lebens in einer Zeit 
der Schwäche. Wir haben uns ent-
schieden, die beginnende Firmvor-
bereitung als Chance zu begreifen, 
Frau Müller zu helfen. Ihre Situation 
war so dramatisch, dass wir uns ent-
schlossen, diese eine Frau mit allen 
10 Jugendlichen und den 5 Erwach-
senen zu besuchen. Von da an kam 
fast an jedem Tag Besuch.

Warum so viele Jugendliche zu ei-
ner einzigen alten Frau? Sollte man 
sich da nicht besser aufteilen? Es gibt 
doch noch so viele andere einsame 
alte Menschen. Das Evangelium lehrt 
uns, nicht gleich die Schere der Rati-
onalität im Kopf zu haben. Es spricht 
oft davon, dass die Herausforderun-
gen weit größer sind als die Kraft der 
Jünger. Was lehrt uns der Herr? Nicht 
zu resignieren, eine große Hoffnung 
zu haben für jeden einzelnen Men-
schen, und besonders für diese alte 
Frau, die da vor uns stand. Das Evan-
gelium lehrt eine Liebe ohne Berech-
nung und ohne Maß.

Die ersten Monate waren sehr 
hart. Immer drehten sich alle Ge-

spräche im Kreis; wir spürten eine 
große Ohnmacht und Hilfl osigkeit. 
Auch für uns Erwachsene waren das 
schwierige Stunden. Es gab viele 
Gespräche mit den Jugendlichen, 
aber keiner wollte aufgeben. Wir 
hatten eine echte Herausforderung 
zu bestehen.

Vor einem Armen stehen zu blei-
ben… Das Stehenbleiben ist das 
Wichtigste. Obwohl wir keine Ant-
worten auf die viele Fragen dieser 
alten Frau hatten. Immer wieder ha-
ben wir über den Wert von Freund-
schaft gesprochen. Wir wollten kei-
ne schematischen Besuche zu fest-
gelegten Stunden, wir wollten keine 
Betreuung. Wir suchten eine Freund-
schaft.

Und heute können wir rückbli-
ckend sagen, dass es diese einsame, 
alte Frau irgendwie geschafft hat, 
uns so zu verzaubern, dass wir uns 
in sie ‚verliebt’ haben. Es gab so vie-
le gemeinsame Stunden: Spiele, Zu-
hören, ins Theater gehen, Spazieren 
gehen, Eis essen... Manche Jugendli-
che sind auch in den Ferien ins Al-
tenheim gegangen: Das Maß der 
Freundschaft bestimmt jeder selbst. 
Jeden Sonntag holen wir Frau Mül-
ler zur Messe ab. Sie hat ihre Ge-
burtstage im Kreis ihrer jugendli-
chen Freunde gefeiert.

In der Bibel ist viel von Wundern 
die Rede. Wir haben mit den Ju-
gendlichen ein Wunder erlebt. Eini-
ge Monate nachdem wir angefan-
gen hatten, Frau Müller regelmäßig 
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zu besuchen, konnten wir eine star-
ke Veränderung wahrnehmen. Lang-
sam verfl ogen die dunklen Gedan-
ken und es stand uns immer häufi -
ger eine humorvolle alte Dame 
gegnüber. Wir haben sogar den Ein-
druck, dass ihre Demenz eher besser 
als schlechter geworden ist. Heute 
können wir sagen, dass wir die „Auf-
erstehung“ eines alten Menschen 
erlebt haben.

Medikamente waren nicht für 
diese Veränderung verantwortlich, 
eher die Freundschaft zu den Ju-
gendlichen. Durch die abendlichen 
Besuche bekamen ihre Tage wieder 
ein Ziel. Sie fi ng an, sich Gedanken 
darüber zu machen, wie sie die Ju-
gendlichen bewirtet. Sie erzählt den 
Jugendlichen aus ihrem Leben und 
nimmt Anteil an deren Leben. Heute 
wird viel gelacht.

Die Jugendlichen sind zu ‚ihren’ 
Jugendlichen geworden. Einmal hat 
sie aus einer großen Gruppe Jugend-
licher treffsicher genau die Jugend-
lichen herausgesucht und angespro-
chen, die ‚ihre Jugendlichen’ sind. 
Sie, die so vergesslich ist, hat ‚ihre 
Jugendlichen’ erkannt. Und wir wa-
ren richtig stolz.

Jesu Leben lehrt uns etwas über 
die Kraft die in der Schwäche liegt. 
Frau Müller hat uns in ihrer Schwä-
che Fragen gestellt, obwohl wir am 
Anfang nicht richtig zugehört ha-
ben. Wir meinten zu wissen, was 
diese Frau brauchte. Aber um diese 
Frau wirklich zu verstehen, muss 

man immer wiederkommen, gut 
hinhören und nicht schnell irgend-
welche Antworten geben. 

Eine Frage bleibt schwierig: „Gebt 
mir eine sinnvolle Aufgabe!“ Viele 
kleine Dinge haben wir probiert, 
aber es war schwierig. Es hat sehr 
lange gedauert, bis wir begriffen 
hatten, was in den vergangenen 
Jahren die wirkliche Aufgabe dieser 
alten Frau gewesen war. In einer 
Mappe zu ihrem 95. Geburtstag ha-
ben wir ihr im Februar 2006 ge-
schrieben:

Liebe Frau Müller!

Sie fragen uns oft, ob wir nicht 
eine Aufgabe für Sie hätten. Etwas, 
was Sie für andere tun könnten. 
Und diese Frage ist wirklich eine 
ganz wichtige Frage für jeden Men-
schen. Wenn wir heute an ihrem 
95. Geburtstag an die gemeinsa-
men Jahre zurückdenken, dann fällt 
uns auf, dass Sie etwas sehr Wich-
tiges getan haben: Sie sind zu einer 
Freundin für viele junge Menschen 
geworden. Sie zeigen vielen Ju-
gendlichen, wie schön die Freund-
schaft mit einem alten Menschen 
sein kann. Das ist ihre Aufgabe! 
Und das ist eine sehr schöne Auf-
gabe. Wir möchten uns für die 
Freundschaft bedanken, die Sie uns 
entgegenbringen….
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Ich möchte diese Refl exion mit ei-
nem Wort von Charlotte beschließen, 
einer der Jugendlichen, die das, was 
wir leben wollen, sehr schön auf den 
Punkt gebracht hat: „Die Verbindung 
zwischen dem Gebet und der Freund-
schaft mit den Armen ist für mich ein 
Schlüssel zu Gott geworden.“ 

Es sieht so aus, als ob unser Weg 
defi nitiv nicht zu Ende wäre. Heute 
sind 25 Jugendliche miteinender auf 
dem Weg. Die Verbindung ist nicht 
ihr Alter; der jüngste ist 12 und der 
älteste 21 Jahre alt. Sie gehen nicht 
auf dieselbe Schule, sie wohnen in 
unterschiedlichen Orten viele Kilo-

meter voneinander entfernt. Zu die-
ser Gruppe gehören nicht nur ka-
tholische Jugendliche; die Jugendli-
chen haben kein gemeinsames Hob-
by. Sie sind kein Sportverein und 
kein Angelclub.

Diese so ganz verschiedenen Ju-
gendlichen verbindet etwas Tiefes, 
ein Weg, eine gemeinsame Erfah-
rung, eine Haltung, eine Art zu Le-
ben, vielleicht ein Traum von einer 
besseren Welt. Sie sind in ganz un-
terschiedlichen Weisen Zeugin und 
Zeuge für Jesus, den Christus.

Martin Schürenberg
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